
  [image: ]


  
    Dieses E-Book wurde von der "pubbles GmbH & Co.KG" mit der ID 3371205 generiert. ©2014
  


  
    Robert B. Parker

    Wo steckt April Kyle?


    [image: ]

  


  
    Robert B. Parker wurde 1932 geboren. Nach seinem M.A. in amerikanischer Literatur promovierte er 1971 über die „Schwarze Serie“ in der amerikanischen Kriminalliteratur. Seit seinem Debüt „Spenser und das gestohlene Manuskript“ im Jahr 1973 sind fast 40 Spenser-Krimis erschienen. 1976 wurde Parkers Roman „Auf eigene Rechnung“ von der Vereinigung amerikanischer Krimi-Autoren mit dem „Edgar Allan Poe Award“ als bester Kriminalroman des Jahres ausgezeichnet. Robert B. Parker verstarb 2010.

    Infos zum Autor unter www.robertbparker.de

  


  
    Robert B. Parker


    Wo steckt April Kyle?


    Ein Auftrag für Spenser


    Übersetzt von Ute Tanner


    PENDRAGON

  


  
    Dieses E-Book wurde von der "pubbles GmbH & Co.KG" generiert. ©2014
  


  
    Dieses E-Book wurde von der "pubbles GmbH & Co.KG" generiert. ©2014
  


  
    1


    „Sie ist eine verdammte Hure“, sagte Harry Kyle, „und ich will sie nicht wieder hier im Haus haben.“


    „Ich bitte dich, Harry! Du sprichst von deiner eigenen Tochter“, sagte seine Frau.


    „Sie ist eine verdammte Hure.“


    „Das wissen Sie doch gar nicht, Mr. Kyle“, sagte Susan.


    „Ach, das weiß ich nicht? Mit eigenen Augen habe ich gesehen, wie sie mit einem Typ rumgemacht hat, der älter war als ich. Ich hab gesehen, was sie treibt, und von mir aus kann sie das weiter treiben, denn hierher kommt sie mir nicht mehr.“


    „Deshalb ist sie doch keine Hure, Mr. Kyle.“


    „Ihre guten Lehren behalten Sie mal für sich, Lady. Ich brauch keine Tugendfee, die hier antanzt und auf gefühlsduselig macht, wie sie’s heute alle beigebracht kriegen.“


    „Harry“, sagte ich.


    Susan sah mich an. Sei still, sagte der Blick. Solche Blicke erlebe ich oft, aber wenn sie von Susan kommen, wirken sie. Wir standen in dem mustergültigen Wohnzimmer eines mustergültigen Hauses in einem mustergültigen Viertel von Smithfield. Die Polstermöbel waren kobaltblau, Teppich, Wände und Vorhänge farblich darauf abgestimmt. Die Einrichtung war massiv Eiche, schätzte ich, dunkel gebeizt. Man sah, dass sie alles auf einmal gekauft hatten. Es war eine Garnitur, eine Wohnzimmergarnitur. Ich hätte um meinen neuen Totschläger wetten mögen, dass im Esszimmer eine Esszimmergarnitur stand und oben mindestens vier Schlafzimmergarnituren. Im Keller hatten sie vermutlich eine Kellergarnitur, farblich auf den Zentralheizungsofen abgestimmt.


    Kyle war groß und fett, sein Gesicht hatte eine ungesunde Röte und sein fleischiger Nacken hing ihm bis auf den Kragen. Er hatte, das wusste ich von Susan, mit Versicherungen eine Menge Geld gemacht. Die Hälfte davon hatte er offenbar in Klamotten investiert. Er hatte die Jacke nicht an, aber dass der Anzug maßgeschneidert war und gut und gern seine 750 Mäuse gekostet hatte, sah man schon an der Weste und der Hose. So dick er auch war, da quoll und blitzte nichts heraus.


    „Da gibt man dem Kind alle Chancen“, sagte Kyle. „Und was passiert? Es schmeißt einem die Brocken vor die Füße.“


    „Bitte, Harry“, sagte seine Frau.


    „Ich schufte mich halbtot, um es zu was zu bringen, sie hätte es nicht besser haben können, und da macht sie so was? Da tut sie mir das an? Nein, danke. Ich habe keine Tochter mehr. Ist das klar?“


    „Vielleicht war es jemand anders, Harry“, sagte seine Frau. Sie war dünn, hatte einen dunklen Teint und kurzgeschnittenes, schwarzes Haar. Ihr Gesicht war schmal und verbittert. Sie trug eine pinkfarbene Bluse, eine lange Hose und rosa Schuhe. Ihre Augen waren rot, sie hatte wohl geweint. Ein Wunder war’s nicht, ich fand Harry auch zum Heulen.


    „Sprechen Sie mit Spenser, Mr. Kyle“, sagte Susan. „Er ist ein hervorragender Detektiv. Er wird April finden und sie heimbringen. Man darf ein Kind nicht verstoßen, nur weil man mit ihm nicht einverstanden ist. Wollen wir es nicht wenigstens versuchen?“


    „Hör auf sie, Harry“, bat seine Frau. „Es geht um deine Tochter.“


    Kyle sah mich an. „Also gut. Was haben Sie zu sagen?“


    „Überhaupt nichts. Ich bin nur zu meinem Privatvergnügen hier.“


    „Was, zum Teufel, soll das heißen?“


    „April ist unter Umständen ernsthaft in Gefahr, Mr. Kyle“, sagte Susan. „Wenn es wirklich Ihre Tochter war, die Sie mit einem älteren Mann in der Combat Zone gesehen haben, muss sie unbedingt da heraus.“ Sie sah mich noch eindringlicher an als vorhin.


    „Warum heulen Sie da bei mir rum?“, fragte Kyle. „Wenn Sie sich solche Sorgen um April machen, holen Sie sie doch.“


    „Weil ich ein Haus brauche, in das ich sie zurückbringen kann, Mr. Kyle.“


    „Verstehe. Rausholen wollen Sie sie schon, aber aufnehmen nicht, was?“


    „April ist nicht meine Tochter, Mr. Kyle. Ob ich sie aufnehmen würde oder nicht, steht hier nicht zur Debatte. Entscheidend ist, ob Sie bereit sind, April aufzunehmen, begreifen Sie das nicht?“


    „Ich bin kein Trottel, Schätzchen. Letztes Jahr habe ich für fast zwei Millionen Lebensversicherungen verkauft.“


    „Und wie hoch haben Sie sich selbst versichert?“, fragte ich.


    „Was soll der Quatsch?“


    „Das werden Sie gleich sehen, wenn Sie Mrs. Silverman noch einmal Schätzchen nennen.“


    „Sind Sie ein ganz harter Bursche oder was?“, fragte Kyle. Aber es klang nicht sehr schneidig.


    „Ja“, sagte ich. Susan legte mir eine Hand auf den Arm und kniff kräftig hinein.


    „Wollen Sie Ihre Tochter wieder zurückhaben, Mrs. Kyle?“, fragte Susan.


    „Ja.“ Sie sah ihren Mann an. „Ja, aber Harry … ich … Kann ich Ihnen nicht einen Kaffee anbieten? Und ein Stück Kuchen? Und wir könnten uns hinsetzen und …“ Sie machte eine flattrige Bewegung mit der rechten Hand und hörte mitten im Satz auf.


    „Herrgott, Bunni, keiner will deinen Scheißkuchen.“


    „Ich habe ja nur gefragt, Harry“, sagte Mrs. Kyle.


    „Halt einfach den Mund und überlass das Reden mir.“


    Ich trat von einem Fuß auf den anderen. Ich sah Susan an. Der Ärger straffte ihr Gesicht und prägte kleine Kommas in ihre Mundwinkel. Kyle wandte sich uns zu, ganz Führungskraft, und schleuderte mir sein Kinn entgegen.


    „Was verlangen Sie?“, fragte er.


    „Um für Sie zu arbeiten?“


    „Ja.“


    „200 Milliarden Dollar pro Tag.“


    Kyle runzelte die Stirn. Eben noch, als es um Preisverhandlungen ging, war er in seinem Element gewesen. Da kannte er sich aus.


    „Klugscheißer, was?“


    „Genau“, sagte ich.


    „Wollen Sie den Auftrag nun haben oder nicht?“, fragte Kyle.


    „Lieber verbringe ich den Rest meines Lebens auf einem Barry-Manilow-Konzert.“


    Kyle sah Susan an. „Was, zum Teufel, quatscht der Kerl da?“


    Susan wusste nicht recht, ob sie lachen oder weinen sollte. „Er sagt, dass er nicht für Sie arbeiten will.“


    „Herrgott, wozu haben Sie ihn dann überhaupt angeschleppt?“


    „Als ich kam, habe ich Sie noch nicht gekannt“, sagte ich. „Wenn ich Ihr Kind wäre, würde ich auch abhauen.“


    „Mr. Spenser“, sagte Bunni Kyle.


    Susan schaute mich an, schaltete ihren Blick auf Vollspannung.


    „Es geht um April“, sagte sie zu mir. „Sie braucht Hilfe. Für ihren Vater kann sie nichts.“


    „Mir egal“, sagte Kyle. „Soll er doch machen, was er will.“


    „Für mich.“ Susan sah mir in die Augen. „Mir zuliebe.“


    Ich holte tief Luft. Mrs. Kyle schaute mich an. „Ich würde für Sie arbeiten, Mrs. Kyle.“


    „Werden Sie nicht“, sagte Kyle. „Von mir kriegen Sie nicht einen Cent.“


    „Einen Dollar“, sagte ich zu Mrs. Kyle. „Ich berechne Ihnen einen Dollar. Ich suche das Mädchen und bringe es Ihnen zurück.“


    „Nichts da“, tönte Kyle. „Wenn ich nein sage, dann meine ich auch nein.“


    Ich ging mit meinem Gesicht ganz nah an seins heran. Sein Atem roch nach Martinis und Erdnüssen. Ich raffte die kümmerlichen Reste meiner Beherrschung zusammen. „Wenn Sie nicht endlich die Luft anhalten“, sagte ich, „passiert Ihnen was.“


    Kyle machte den Mund auf, sah etwas in meinem Gesicht und machte den Mund schnell wieder zu. Susan schob sich zwischen uns.


    „Komm, Liebling“, sagte sie, „machen wir uns lieber auf die Suche nach April.“ Sie lehnte sich gegen mich und schob mich mit ihrem Hintern weg. Wäre ich nicht so sauer gewesen, hätte ich großen Spaß daran gehabt. „Ich rufe Sie an, sobald wir sie gefunden haben, Mrs. Kyle.“


    Susan schob sich und mich rücklings in Richtung Tür.


    Kyle sah mich an, er war rotbraun angelaufen.


    „Könntest du wohl beim Schieben deinen Hintern ein bisschen hin und her schwenken?“, flüsterte ich Susan zu.


    Sie gab mir einen unsanften Schubs.


    „So habe ich es nicht gemeint“, sagte ich mit Falsett-Stimme und dann gingen wir.
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    „Der soll sich mal um Thanksgiving herum nicht auf die Straße trauen“, sagte ich. Wir saßen in Susans großem Ford Bronco. Er war rot, hatte überbreite Reifen und einen in den unteren Gängen zuschaltbaren Vierradantrieb. Laut Susan nahm er Schneestürme und Berge wie nichts und gab ihr das Gefühl, eine Waffe gegen den Winter zu haben.


    „Er bläht sich auf wie ein Truthahn, nicht?“, meinte Susan.


    „Darf ich ihn verprügeln, wenn wir April gefunden haben?“


    Susan schüttelte den Kopf.


    „Ihm die Reifen zerschneiden?“


    „Nein.“


    „Seine Fenster mit Schmierseife bestreichen?“


    Susan bog in ihre Straße ein.


    „Es wundert mich nicht, dass sie auf dem Strich gelandet ist“, sagte sie.


    „Das Mädchen?“


    „Ja, April. Ich habe versucht, zu retten, was … nein, das ist nicht das richtige Wort … ich habe versucht, sie von dem Desaster wegzusteuern, auf das sie seit ein, zwei Jahren zutreibt.“


    „Sie ist jetzt in der letzten Klasse?“


    „Ja, im Juni hätte sie ihren Abschluss gehabt.“


    „Was ist denn das Problem, abgesehen davon, dass sie die Tochter eines ausgewachsenen Rindviehs ist?“


    Susan fuhr den Bronco in die Einfahrt. „Genau weiß ich das auch nicht. Ich kenne nur ihre Version. Ein- oder zweimal habe ich auch mit ihren Eltern gesprochen, aber wie ergiebig das war, kannst du dir ja vorstellen.“ Sie machte das Licht aus und schaltete den Motor ab. Er dieselte einmal nach, dann war er ruhig. Wir blieben im Dunkeln sitzen. „Dass Heranwachsende ihre Eltern ablehnen müssen, um eine eigene Identität zu finden, hast du vielleicht schon mal gehört.“


    „Hab ich.“


    „Eben. Du machst es nämlich immer noch.“


    „Und ich habe das bei mir immer für jungenhaften Überschwang gehalten.“


    Susan schnaubte höhnisch. Bei ihr klang es irgendwie elegant. „Ist die Erwartungshaltung und die innere Einstellung der Eltern derart starr“, fuhr sie fort, „dann, kann es zu extremen Auflehnungserscheinungen kommen.“


    „Donnerwetter, ich dachte, unsere Schulberater verteilen nur Collegeprospekte und Army-Werbekataloge.“


    Susan lachte leise in die Dunkelheit des Wagens hinein. „Hauptsächlich sind sie damit beschäftigt, Stundenpläne abzusegnen.“


    „Flexibel und verständnisvoll kommt mir der gute Harry nicht gerade vor“, meinte ich.


    „Ist er auch nicht. In vielem ist er typisch für diese Stadt. Ein bisschen extremer, ein bisschen abgebrühter vielleicht. Wesentlich ist, dass er aus einem ganz anderen sozialen Milieu kommt, vielleicht gehört er zu der ersten Generation, die auf dem College war oder zur Arbeit einen Anzug trägt. Leute wie Harry Kyle sind auf Distanz zu ihrem alten Viertel gegangen. Buchstäblich und bildlich. Die Spielregeln von dort gelten nicht mehr, oder Leute wie Harry Kyle reden sich das ein. Und weil sie die neuen Spielregeln nicht kennen, klammern sie sich eben an die vorgestanzten Konventionen der Medien, die Hypothesen der Zeitschriftenwerbung und der Sitcoms. Sie bemühen sich, so zu sein wie alle anderen. Das Dumme ist nur, dass alle anderen sich bemühen, so zu sein wie sie.“


    Wir stiegen aus und gingen durch den dunklen Abend zu Susans Hintertür. Es waren noch zehn Tage bis Thanksgiving und Kälte lag in der Luft. Susans Küche war warm und roch leicht nach Äpfeln. Sie knipste mit einem Schalter an der Hintertür die Deckenbeleuchtung an.


    „Willst du was essen?“


    Ich suchte im Kühlschrank nach Bier. „Ja. Soll ich was machen?“


    „Nein. Irgendwann muss ich es ja lernen.“


    Ich setzte mich an den Küchentisch und trank aus der Flasche. „Pilsener Urquell. Hast du einen reichen Macker?“


    „Solange es dir schmeckt.“


    Ich trank noch einen Schluck.


    „Große Klasse.“


    Susan nahm Kartoffeln aus einer Schublade und begann sie an der Spüle zu schälen. „So, und jetzt fragst du: Was ist los mit April Kyle?“


    „Und du antwortest: Sie kann nicht mit ihren Eltern.“


    „Genau“, sagte Susan. „Wie gut, dass ich in Harvard studiert habe.“ Sie piekte die Spitze des Küchenmessers in eine geschälte Kartoffel und drehte den Rest eines Auges heraus. „Nicht das, was sie für das Mädchen gewollt haben, war so verkehrt, sondern dass sie es so kompromisslos gewollt haben und dass April selbst nicht gefragt worden ist. Sie wollten, dass sie Cheerleader wird, bei der Schülerzeitung mitmacht, gute Noten bekommt, von Footballkapitänen ausgeführt wird und sich einen Mann angelt, auf den sie stolz sein können.“


    Ich trank mein Bier aus, holte mir ein zweites und konstatierte voller Wohlgefallen, dass noch weitere zehn auf Halde lagen.


    „Sollte man so gutes Bier nicht eigentlich aus dem Glas trinken?“, fragte Susan.


    „Keine Frage.“


    Susan war mit dem Kartoffelschälen fertig, schnitt sie und holte ein Bund Schalotten aus dem Kühlschrank. „Wo war ich stehengeblieben?“


    „Du hast gerade erzählt, wie die Kyles aus ihrer Tochter eine Doris Day machen wollten.“


    „Ja, und April schaltete auf stur. Als sie in die Oberschule kam und ich sie kennenlernte, gehörte sie schon zu den Rumhängern. Sie rauchte Gras, fälschte Entschuldigungszettel. Wenn man das in ihrer Akte so liest, muss sie alle zwei, drei Tage ihre Periode gehabt haben. Ihre Noten waren schlecht, sie war unaufmerksam, manchmal aufsässig im Unterricht. Vermutlich hat es deswegen zu Hause häufig Zoff, vielleicht auch Schläge gegeben. Manchmal hatte sie wochenlang Hausarrest. Sobald sie wieder raus durfte, wurde es nur noch schlimmer.“


    „Wie bist du mit ihr zurechtgekommen?“


    „Ich konnte mit ihr reden.“


    „Du könntest mit Jassir Arafat reden“, sagte ich, „und ihm würde es Spaß machen.“


    „Aber das wäre auch schon alles. Ich glaube, sie kam ganz gern zu mir. Es war besser als im Unterricht zu hocken. Und besser als nach der Schule abgeholt und heimgefahren zu werden. Besser als auf ihrem Zimmer zu sitzen und nicht fernsehen zu dürfen. Ich hatte den Eindruck, dass es ihr gut getan hat, mit mir zu reden. Aber ich glaube nicht, dass ich sie irgendwie habe beeinflussen können.“ Sie hackte die Schalotten.


    „Vor zwei Wochen erschien sie dann nicht mehr in der Schule, und gestern bat mich ihre Mutter um Hilfe.“


    „An wen wende ich mich in dieser Sache?“, fragte ich.


    „Ich mach dich mit meinen Kollegen bekannt.“ Susan tat die gehackten Schalotten in eine zweite Schüssel. „Die werden dir das eine oder andere sagen können. Und die Jugendlichen, mit denen sie rumgehangen hat – da gibt es einen Typen namens Hummer, eigentlich heißt er Carl Hummel, aber so nennt ihn kein Mensch. Er ist mit ihr gegangen, mehr oder weniger, und er ist … nein, Boss ist ein zu großes Wort, aber er ist der wichtigste Junge in ihrer Clique.“


    Susan gab sechs Eier in eine Schüssel und verschlug sie mit einer Gabel. Sie fügte einen Spritzer Tabasco und zwei Esslöffel von meinem Bier hinzu.


    „Ist Hummer ein krummer Typ?“, fragte ich.


    Sie goss Öl in eine Bratpfanne und ließ die Kartoffeln und die Schalotten folgen. „Kommt auf die Definition an. Nach deinen und Hawks Maßstäben ist er der reinste Musterknabe. Aber für Smithfielder Verhältnisse ist er ein ganz schönes Früchtchen.“


    Die Kartoffeln fingen an zu brutzeln. „Gießt du mir mal ein bisschen Wein ein?“


    „Aber ja. Du darfst die Schalotten und die Kartoffeln nicht gleichzeitig in die Pfanne tun. Bis du die Kartoffeln weich hast, sind die Schalotten schwarz.“


    Susan schenkte mir ein sonniges Lächeln. „Weißt du, was du mich kannst?“


    Ich gab ihr den Wein. „Soll das heißen, dass du auf meinen Rat und Beistand verzichtest?“


    Sie rührte Kartoffeln und Schalotten mit einem Spatel um.


    „Unverzichtbar ist nur dein Körper“, sagte sie.


    „Das sagen alle.“


    „Ich darf wohl davon ausgehen, dass du April finden wirst“, sagte Susan.


    „Locker vom Hocker.“


    „Du drückst dich immer so gewählt aus.“


    „Aber.“


    „Ja, ich weiß“, bestätigte Susan. „Aber was wird, wenn du sie gefunden hast?“


    „Ich schätze, dass sie nicht bleibt, wenn ich sie nach Hause schicke.“


    „Ich weiß nicht“, sagte Susan. „Das hängt von so vielen Dingen ab. Es kommt drauf an, was für Alternativen sie hat. Wie schlimm es in Boston war, wie schlimm es zu Hause ist. Wenn du sie nach Hause bringst, haut sie vielleicht wieder ab und sucht sich was Besseres.“


    „Besser als bei Harry Kyle ist es an vielen Orten.“


    Susan und ich aßen ihr Kartoffel-Schalotten-Omelette und tranken zwei Flaschen Great Western Champagne dazu. Die Schalotten waren etwas zerkocht, aber ich verdrückte zwei Portionen und vier warme Brötchen, die Susan aus einer Fertigpackung gebacken hatte.


    „Amerikanischer Schaumwein“, stellte ich fest.


    „Den Dom Pérignon gibt’s bei mir nicht zum Essen.“


    „Das Funkeln deiner Augen ist alles was ich brauche, Schätzchen.“


    „Wie schlimm ist es für sie, wenn sie wirklich auf dem Straßenstrich ist?“, wollte Susan wissen.


    „Für eine Nutte gilt das als ungelernte Arbeit, die Bezahlung ist jämmerlich, die Freier sind nicht die besten. Sie muss sich oft hinlegen, um was zu verdienen, und das meiste streicht der Zuhälter ein.“


    „Ist sie körperlich in Gefahr?“


    „Aber ja.“ Ich butterte mir das nächste Brötchen und tat einen Klecks Brombeermarmelade drauf. „Nicht zwangsläufig, aber unberechenbare Freier gibt es immer.“


    Susan nahm einen Schluck Sekt. Wir aßen in der Küche, aber Susan hatte Kerzen auf den Tisch gestellt, und in deren flackernden Licht wirkte ihr Gesicht selbst in Ruhestellung lebendig. Es war das fesselndste Gesicht, das mir je begegnet ist. Es sah immer wieder anders aus, so, als ob sich minütlich seine Ebenen um eine Spur verschoben. Selbst im Schlaf schien es Kraft auszustrahlen.


    „So befriedigend es sein mag, es den Eltern mal so richtig zu zeigen“, meinte Susan jetzt, „früher oder später muss man sich doch eigentlich dabei vorkommen wie der letzte Dreck.“


    „Schon möglich.“


    „Die Hauptsache ist jetzt, dass wir sie finden“, befand Susan. „Was wir dann mit ihr machen, können wir uns später immer noch überlegen.“


    „Okay.“


    „Du solltest es nicht umsonst tun.“


    Ich zuckte die Achseln. „Vielleicht teilt sie ja ihr Einkommen mit mir.“
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    Ich saß auf dem Beifahrersitz eines Streifenwagens und unterhielt mich mit einem Smithfielder Cop, der Cataldo hieß. Wir fuhren über die Main Street; die Scheibenwischer kamen bei dem kalten Pladderregen kaum nach. Beim Fahren sah Cataldo aufmerksam nach rechts und nach links. Immer dasselbe, dachte ich. Ob Großstadt oder Provinznest – Cop bleibt Cop, und wenn er schon sehr lange dabei ist, guckt er immer nach beiden Seiten.


    „Bei der Kleinen ist alles drin“, sagte Cataldo. „Vier-, fünfmal hab ich sie nach Hause geschafft, da war sie voll wie ’ne Axt. Meist nimmt die Mutter sie in Empfang, macht sie sauber und steckt sie ins Bett, damit der Alte nichts merkt.“


    „Tagsüber?“


    „Manchmal nachmittags, gelegentlich auch abends. Manchmal liest einer von uns sie in einer Nebenstraße in irgendeiner gottverlassenen Gegend auf und bringt sie zurück.“


    „Da hat sie dann jemand abgeladen?“


    Cataldo nahm Gas weg, sah sich einen geparkten Wagen genauer an und fuhr weiter. „Gesagt hat sie’s nie, aber ich denke schon. Da kommen ein paar Typen in Daddys Wagen vorbei, laden sie ein, fahren mit ihr spazieren, schieben ihre Nummer und schmeißen sie dann raus.“ „Typen – im Plural?“


    „Aber sicher. Im Gruppensex ist sie die Größte, unsere April.“


    „Ist sie immer voll?“


    Cataldo bog rechts ein. „Nö, manchmal auch high. Und manchmal nur verrückt.“


    „High vom Leben.“


    „Genau.“


    Die Häuser rechts und links von uns waren von Bäumen umgeben und hatten breite Vorgärten. In den Einfahrten standen Volvo-Kombis, VW Rabbits, hier und da eine Mercedes-Limousine. Selten mal ein Chevy Caprice oder ein Buick Skylark. In Smithfield hatte man nicht unbedingt den Buy-American-Tick.


    „Festnehmen mussten Sie sie noch nicht?“ Cataldo schüttelte den Kopf.


    „Soviel ich weiß, gibt’s bei uns keine städtischen Vorschriften zum Gruppensex oder wenn doch, wenden wir sie jedenfalls nicht an. Ein paarmal haben wir sie mitgenommen, weil sie sich den Anordnungen der Ordnungskräfte widersetzt hat, wie es so schön heißt, aber wir haben ja nicht mal eine Vollzugsbeamtin für den ganzen Tag. Die Mutter kommt immer und holt sie.“


    „Wie benimmt sie sich, wenn sie aufgegriffen wird?“, fragte ich.


    Cataldo bog in die Einfahrt der High School ein. Rechts auf dem Lehrerparkplatz sah ich Susans Bronco, der wie ein Rhinozeros zwischen den Datsun und Chevettes aufragte. Die Schule war im roten Backsteinstil der sechziger Jahre gehalten, klobig und plump. Eine der Glasscheiben in der Eingangstür war kaputt, ein Stück Sperrholz verdeckte das Loch. Susan war von der Junior High School hierher aufgerückt, als durch Pensionierung eine Stelle freigeworden war. Nie wieder Achtklässler, hatte sie damals gesagt und schien sich auch jetzt, zwei Jahre später, nicht zurückzusehnen. Susan als Schulberaterin, das kam mir immer so vor, als würde man Greta Garbo mit Dick und Doof in einem Film zusammenspannen.


    „Kommt drauf an, wie voll oder wie high sie ist. Wenn sie betrunken ist, wird sie gehässig, wenn sie high ist, ist sie eher still und nicht ganz da. So nach dem Motto: Losnehmt-mich-schon-mit-ist-mir-scheißegal. Nüchtern ist sie muffig und abgebrüht und hat ständig eine Zigarette im Mundwinkel hängen.“


    „Hat sie einen Freund?“


    Cataldo fuhr aus der High School-Auffahrt heraus, und wir kamen in ein Viertel mit teuren Eigenheimen.


    „April?“ Er grinste. „Am liebsten gleich ein ganzes Rudel, auf eine halbe Stunde hinten in Daddys Buick.“


    „Und sonst?“


    Er schüttelte den Kopf. „Nein. Meist hängt sie mit Hummer auf der Straße rum, aber nichts mit Händchenhalten oder Rendezvous oder so.“


    Er warf mir einen kurzen Blick zu. „Man muss diese Kinder verstehen, Spenser. Verstehst du? Ich meine, so was wie Freundschaft, das ist bei denen nicht drin. Ebenso wenig wie der Milchshake im Drugstore an der Ecke.“


    „Habt ihr hier einen Drugstore?“


    „Nein.“


    Hinter den toten Novemberrasenflächen, die zaunlos ineinander übergingen, glänzten die neokolonialen Villen im Regen, teure Varianten einer einheitlichen architektonischen Idee. Es war wie bei der Einrichtung der Kyles, nur größer. Das Wohnviertel als fertige Garnitur: großkotzig, funktionell, aufwändig, gut durchdacht und ungefähr so charmant wie ein künstliches Gebiss. Ich dachte voller Sympathie an Los Angeles. Da gibt es noch Freiräume für Firlefanz.


    „Wo würden Sie anfangen, wenn Sie April suchen müssten?“, fragte ich.


    Cataldo zuckte die Schultern. „Boston wahrscheinlich. Bei uns ist sie nicht. Jedenfalls habe ich sie in den letzten Tagen nicht gesehen. Die meisten Jugendlichen, die hier abhauen, gehen nach Boston.“


    „Haben Sie da einen speziellen Tipp?“


    „In Boston? Keine Ahnung. Da sind Sie zuständig. Ich komme bestenfalls zweimal im Jahr hin, wenn die Sox spielen.“


    „Warum, glauben Sie, verhält sie sich so?“, fragte ich.


    Cataldo lachte. „Ich habe zehn Jahre als Dachdecker gearbeitet, ehe ich zur Polizei gegangen bin. Woher soll ich wissen, warum sie sich so verhält? Sie ist ein verkorkstes Stück, wie viele junge Leute hier bei uns.“


    „Was ist mit Hummer und seiner Clique, können Sie mich mit denen zusammenbringen? Vielleicht weiß von denen einer, wo April steckt.“


    „Zusammenbringen kann ich Sie schon, aber sagen werden die Ihnen nichts. Hummer, das ist der größte Mistkäfer in ganz Smithfield.“


    „Krummer Typ?“


    Wieder zuckte Cataldo die Schultern. „Eher verkorkst, würde ich sagen.“


    Wir rollten bergab und bogen rechts ein. Der Regen schlug kalt und stetig gegen die Windschutzscheibe und trommelte aufs Wagendach.


    „Als Jungs haben wir auch krumme Dinger gedreht. Viele von den Typen, mit denen ich aufgewachsen bin, sitzen im Knast. Aber die hatten einen Grund dafür. Sie haben geklaut, weil sie Geld brauchten. Oder haben Krawall gemacht, weil jemand ihre Schwester beleidigt oder ihre Puppe angemacht hat, oder ihnen sonst wie ins Gehege gekommen ist. Die hier hängen einfach rum, brechen Getränkeautomaten auf, schmeißen die Fensterscheiben in der Schule ein, legen Feuer in einem Laden. Und warum? Um zu zeigen wie stark sie sind. Scheiße. So stark wie die sind, nimmt’s noch jede Nutte aus East Boston mit ihnen auf.“ Er schüttelte den Kopf. „Die wissen nicht, wo’s langgeht, haben es nie gelernt.“


    Wir waren jetzt am südlichen Stadtrand. Gegenüber waren eine Tankstelle, eine Bowlingbahn, ein paar Läden. An der Tankstelle kriegte man nur Benzin, sonst nichts. Nach 18:00 Uhr nur abgezähltes Geld oder Kreditkarten. Die Bowlingbahn war früher irgendwas anderes gewesen. An der Wand unter der Markise, schön im Trockenen, lehnten ein paar Halbwüchsige mit hochgeschlagenen Kragen, die Hände schützend um ihre Zigaretten gelegt.


    „Der mit dem Pelzkragen“, sagte Cataldo, „und den nur halb zugeschnürten Stiefeln.“


    „Ja?“


    „Das ist Hummer“, sagte er.


    „Am besten drehen Sie und setzen mich hier ab. Ich red mal mit ihm.“


    „Der wird Sie schön anmotzen. Soll ich mitkommen?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Gehört bei mir zum Geschäft, mich anmotzen zu lassen.“


    Cataldo nickte. „Bei mir auch.“
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    Hummer mochte um die 17 sein. Er hatte bestimmt eine halbe Stunde gebraucht, um den Gammellook so richtig hinzukriegen. Seine hellbraunen Boots waren absichtlich nur bis zu halber Höhe zugeschnürt, die Aufschläge der Jeans verfingen sich gewollt in den schlappernden Schäften. Trotz des kalten Regens stand seine Bomberjacke offen. Der Pelzkragen war hochgeschlagen, der Kragen des Karohemdes stand ebenfalls hoch. Hummer hatte noch drei Boys und zwei Girls bei sich. Sie waren alle ebenso absichtsvoll schlampig angezogen. Vorort-Halbstarke.


    Ich dachte immer, dass ich nur gegen Typen mit 80-Dollar-Stiefeln und einem Krokodil auf dem Sweater allergisch bin, aber das ist wahrscheinlich ein Vorurteil. Andererseits war ich in meinem Ledermantel mit Schulterstücken und Gürtel wohl auch eine Art Klischee.


    „Bist du Hummer?“, fragte ich.


    Er sah langsam auf, nahm einen Zug aus seiner windgeschützten Zigarette und fragte: „Wer will das wissen?“


    „Na bitte“, sagte ich. „Du hast wieder mal Starsky und Hutch gesehen und alle guten Sprüche geklaut.“


    „Yeah“, sagte Hummer.


    „Yeah, du bist Hummer?“, fragte ich. „Oder Yeah, du hast Starsky und Hutch gesehen?“


    „Kann Ihnen scheißegal sein.“


    Ich blickte eins von den Girls an. Sie war schlank und blond, trug hochhackige schwarze Stiefel, Röhrenjeans und eine gefütterte Weste über einem schwarzen Rollkragenpulli. Sie stützte sich auf einen zusammengerollten Regenschirm mit Schottenmuster wie auf einen Spazierstock. „Ganz schön zäh, was?“, sagte ich.


    Sie zuckte die Schultern. „Kann schon sein.“


    Zwei Boys sahen sich an und lachten dreckig. Ich schätze es nicht, wenn jemand dreckig über mich lacht, und holte tief Luft. „Ich suche April Kyle. Kann einer von euch mir dabei helfen?“


    „April darf “, sagte das Girl mit dem Regenschirm.


    „April will“, sagte einer von denen mit der dreckigen Lache, und dann lachten sie alle, ohne es richtig rauszulassen.


    „Mann, hauen Sie ab“, sagte Hummer, „uns fällt zu April nichts ein.“


    „Brauchst dir nicht einzubilden, dass ich mich nicht an dich rantraue, nur weil du deinen Wachstumsschub noch nicht gehabt hast“, sagte ich.


    „Wenn Sie mich anfassen, klagt mein Alter, dann bluten Sie.“


    „Schon möglich. Interessiert es jemanden, dass April in Schwierigkeiten ist?“


    „Was für Schwierigkeiten?“


    „Schwierigkeiten, die kein Kinderkram mehr sind“, sagte ich. „Sie hat sich mit Leuten eingelassen, die sie für einen Dollar zusammenschlagen und für fünf Dollar umbringen würden.“


    „Woher wissen Sie das?“, fragte die mit dem Regenschirm.


    Ich überlegte einen Augenblick. Aprils Ruf war sowieso nicht mehr zu retten. „Sie geht anschaffen“, sagte ich. „In der Combat Zone. Das bedeutet Zuhälter, das bedeutet mit ziemlicher Sicherheit Misshandeltwerden, vielleicht Sterben.“


    „Ich hab ihr gesagt, sie soll’s nicht mehr umsonst machen“, sagte Hummer.


    „Hast du sie anschaffen geschickt?“ Ich sah ihn scharf an.


    „Quatsch, Mann. Ich hab sie bloß manchmal damit hochgenommen. Wenn jetzt bei ihr die Kohle klemmt, hat sie selber Schuld.“


    „Weiß jemand, wo sie wohnt?“


    „Sind Sie ’n Cop?“, fragte das Regenschirmgirl.


    „Hört sich blöd an, ich weiß, aber ich bin Privatdetektiv. Habt ihr das nicht an meinem Ledermantel gesehen?“


    „Haben Sie Beweise?“, fragte Hummer.


    „Außer dem Ledermantel? Meine Lizenz zum Beispiel. Die könntest du dir von einem deiner Kumpel vorlesen lassen.“


    „Haben Sie ’ne Kanone?“, fragte einer der anderen Jungen.


    „Muss man wohl, bei so harten Burschen wie euch.“


    „Was für eine?“


    „Smith and Wesson. Detective Special.“ Da wachten sie auf. Endlich ein Thema das sie interessierte. „38er Kaliber. Modell Sam Spade.“


    „Hey, zeigen Sie mal“, sagte der Junge.


    „Nein, ich steh hier nicht, um Kanonen vorzuführen, sondern weil ich wissen will, wo April Kyle ist.“


    „Sie hat ’ne Freundin in Boston“, sagte das Regenschirmgirl.


    „Was hab ich gesagt? Wir erzählen ihm nichts“, sagte Hummer. „Das gilt auch für dich, Michelle.“


    Ich legte meine rechte Hand um Hummers Oberarm und drückte zu. Er versuchte, seinen Bizeps spielen zu lassen, aber ich war viel stärker als er. Wenn ich so seinen Oberarm anfühlte, musste es eine Menge Leute geben, die stärker waren als er. „Halt den Rand, Hummer“, sagte ich.


    Er versuchte seinen Arm wegzuziehen und ich drückte ein bisschen fester zu. Langsam rutschte ihm der Ausdruck lässiger Überlegenheit vom Gesicht. Was darunter zum Vorschein kam, sah sehr nach Missbehagen aus. „Wie heißt die Freundin?“, fragte ich Michelle. „Lassen Sie los, Mann“, sagte Hummer. Er zerrte mit der freien Hand an meinen Fingern herum.


    „Stört es dich, wenn ich über den Namen von Aprils Freundin rede?“


    Er versuchte sich zu befreien, ohne viel auszurichten. Ich drückte noch ein bisschen fester zu.


    „Hey, Mann, Sie machen mir den Arm kaputt.“


    „Stört es dich, wenn Michelle mir was erzählt?“


    „Nein, au, nein, lassen Sie das, Mann. Sag’s ihm, Michelle … Lassen Sie los.“


    Ich lockerte meinen Griff, hielt aber seinen Arm noch fest.


    „Amy Gurwitz“, sagte sie. „Die hat früher mal hier gewohnt, aber dann ist sie nach Boston gegangen.“


    „Sind die Eltern weggezogen?“


    „Nein, nur sie. Die haben sie rausgeschmissen.“


    „Adresse?“


    „Weiß nicht.“


    Hummer versuchte, seinen Arm wegzuziehen.


    „Will mir sonst noch jemand was erzählen?“


    Keiner sagte was. Die Sache mit dem Arm hatte sie erschreckt. Das also war das Geheimnis, Heranwachsende in den kritischen Jahren zu bändigen. Eine kleine Missachtung der Bürgerrechte, eine Portion Brutalität, ein Schuss Einschüchterung. Krumme Typen? Gibt es nicht.


    „Sonst hatte sie keine Freunde?“, fragte ich.


    Sie schüttelten alle den Kopf, bis auf Hummer, der immer noch versuchte, seinen Arm freizubekommen. Ich ließ ihn los. Keiner sagte was. Hummer saß mit gesenktem Kopf da und rieb sich den Arm.


    „Sie kommen sich wohl echt stark vor, was?“, sagte er. „Kinder piesacken, das kann jeder.“


    „Ich bin stark, Hummer. Aber nicht, weil ich dich gepiesackt habe. Ich habe dich gepiesackt, weil es sein musste. Es gibt auch Leute, die mich piesacken können. So ist das nun mal im Leben.“


    Hummer sah nicht auf. Keiner der anderen schaute ihn an. Mehr gab es nicht zu sagen. Ich ging zurück in die Stadt, wo ich meinen Wagen abgestellt hatte. Und wäre mir unterwegs ein Hundewelpe vor die Füße gelaufen, hätte ich mit Wonne zugetreten.
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    Im Bostoner Telefonbuch gab es siebenmal den Namen Gurwitz, aber keine Amy. Ich rief bei allen an, niemand kannte sie. Im Telefonbuch von Smithfield stand ein Gurwitz. Ich rief an. Mrs. Gurwitz wusste nicht, wo Amy wohnte oder unter welcher Nummer sie zu erreichen war. Sie hatte seit Amys Auszug nichts mehr von ihr gehört und wollte auch gar nichts von ihr hören.


    „Ich habe noch drei, Mister“, erklärte sie. „Und je weiter sie weg ist, desto lieber ist es mir. Ihre Schwester war im letzten Quartal auf der Bestenliste ihrer High School.“


    „Weiß vielleicht eins der Geschwister, wo sie zu erreichen ist?“


    „Das möchte ich ihnen nicht geraten haben, und wehe, Sie mischen sich da ein. Ist das klar?“


    „Ja, Ma’am. Und vielen Dank für Ihre Mühe.“ Ich legte auf und rief Susan in der Schule an.


    „Sagt dir der Name Amy Gurwitz was?“


    „Ja. Sie ist letztes Jahr ausgestiegen.“


    „Sie soll mit April befreundet gewesen sein.“


    „Schon möglich. Sie wussten beide nicht so recht, wohin sie gehörten. Aber Genaueres weiß ich nicht.“


    „Hat sie noch Geschwister?“


    „Eine Schwester, glaube ich, Meredith.“


    „Ich habe mit Amys Mama gesprochen. Sie weiß nicht, wo Amy steckt und interessiert sich auch nicht dafür. Kannst du mal die Kleine fragen? Sie muss klug sein. Sie war im letzten Frühjahr auf der Bestenliste.“


    „Ich rede mal mit ihr“, versprach Susan, „und rufe dann zurück. Du bist bei mir?“


    „Ja. Die Nummer weißt du noch?“ Ich legte die Unterarme auf den Küchentisch und sah aus dem Fenster. Die Ahornbäume standen schwarz im Regen, die kahlen Zweige glänzten. Das Blumenbeet war eine matschige Masse welker Stengel. Das Haus war so still, dass man es atmen hörte. Der Ofen ging an und aus, ganz so wie der Thermostat es befahl. Eine leichte Luftbewegung. Irgendwo ein regelmäßiges Klicken, wahrscheinlich die Gasuhr. Ich hatte in meinem Leben schon zu oft in die Stille gehorcht. Mit zunehmendem Alter war mir diese Beschäftigung nicht sympathischer geworden. Eine dickäugige Labradorhündin stromerte, bogenförmig den Schwanz hin und her bewegend, durch Susans Garten, auf der Suche nach Resten, die manchmal den Vögeln hingeworfen wurden. Es war nichts da, aber sie trabte unverdrossen und unentwegt mit dem Schwanz wedelnd an den blattlosen Forsythienbüschen vorbei zum nächsten Garten.


    Das Telefon läutete. „Meredith Gurwitz weiß nicht, wo ihre Schwester wohnt“, sagte Susan, „aber sie hat eine Telefonnummer. Hast du was zu schreiben?“


    „Ja.“


    Susan las mir die Nummer vor. „Kannst du die Adresse zu der Nummer feststellen?“


    „Du vergisst, mit wem du redest.“


    „Ich ziehe die Frage zurück.“


    „Ach, du, eins wollte ich noch wissen …“


    „Ja?“


    „Denkst du im Dienst oft an meinen nackten Körper?“


    „Nein.“


    „Lass es mich anders formulieren …“


    „Sieh einfach nur zu, dass du die Adresse kriegst“, sagte Susan und legte auf. Wahrscheinlich war es ihr peinlich, dass ich ihr Geheimnis entdeckt hatte.


    Ich wählte das Fernsprechamt und verlangte meine Kundendienst-Sachbearbeiterin.


    „Darf ich um Ihre Rufnummer bitten, Sir?“ Sie sagen nie einfach „Nummer“ bei den Fernsprechämtern. Ich gab ihr die geheimnisvolle Nummer. „Einen Moment, ich verbinde“, sagte die Zentrale und dann meldete sich eine weibliche Stimme. „Hier Mrs. Foye. Kann ich etwas für Sie tun?“


    „Das will ich schwer hoffen. Hier spricht Mr. Phunuff …“ Ich drehte den Kopf zur Seite und brabbelte etwas Unverständliches. „Ich bekomme von Ihnen alle möglichen Briefe, die nicht für mich sind. Was haben Sie denn da für eine Adresse notiert?“


    „Das tut mir wirklich leid, Mr. Poitras“, sagte sie. „Was für Briefe bekommen Sie denn?“


    „Briefe, die ich nicht haben will, und wenn das so weitergeht, werde ich mich an höchster Stelle beschweren. Nun sagen Sie bloß, unter welcher Adresse führen Sie mich denn?“


    „360 Beacon Street, Mr. Poitras.“


    „Na ja, das stimmt wenigstens“, sagte ich besänftigt. „Und der Name ist richtig geschrieben? P-O-I-T-R-A-S?“


    „Ganz recht. Mitchell Robert Poitras.“


    „Jetzt möchte ich aber wirklich wissen, wieso dieses ganze Zeug an mich geht.“


    „Wenn Sie mir einfach genau sagen könnten, was Sie bekommen, Sir …“


    „Passen Sie auf, Mrs. – Foye, nicht? Also, Mrs. Foye, ich mache folgendes: Ich packe alles zusammen und schicke es Ihnen zu. Sie sitzen im Government Centre?“


    „Ja. 6 Bowdoin Square.“


    „Gut, ich schicke Ihnen den Ramsch und dann sehen Sie ja selber, was los ist.“


    „Wenn Sie …“ Aber da hatte ich schon aufgehängt. Mitchell Poitras, 360 Beacon Street. Vermutlich hätte mir auch Cataldo die Adresse besorgt oder Frank Belson in Boston, aber es ist immer gut zu wissen, dass man es noch allein schafft, wenn’s sein muss. Sehr viel besser jedenfalls, als 17-jährige Jungen zu piesacken. Die Bell Telephone Company ist ein würdiger Gegner.


    360 Beacon Street musste irgendwo an der Fairfield oder Gloucester sein. Stadthäuser mit Nussbaumtäfelung, Atelierfenster, Gärten, Privatparkplatz, offene Kamine, Gourmet-Küchen. Wenn Amy zu Mitchell Poitras gezogen war, hatte ihre Situation sich nicht verschlechtert.


    Der Regen war heftiger geworden, als ich nach Boston hineinkam. Das Faltdach meines MG zeigte Alterserscheinungen, und ein paar von den Druckknöpfen fehlten. Das Wasser suchte sich friedlich seinen Weg um die Stellen ohne Druckknöpfe herum und lief munter am Türrahmen herunter. Wenn ich schon hier war, konnte ich auch gleich Amy Gurwitz retten, dann konnte sie zusammen mit April für die Bestenliste pauken. Ich kann mich nicht erinnern, dass ich je auf der Liste der besten Studenten war. Vermutlich war deswegen mein Dach undicht.
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    Es gibt wenige so ansehnliche Stadtviertel wie Back Bay, Boston. Die langen Reihen der Stadthäuser aus Backstein mit ihren eigenwilligen Dachlinien und den schwarzen, schmiedeeisernen Vorgartengittern ziehen sich an den ebenen Straßen vom Common zum Kenmore Square parallel zum Fluss entlang. Es gibt auch Sandsteinfassaden, gelegentlich grauen Granit und, selten, Marmor. Aber vorherrschend bei diesen drei-, vier- und fünfgeschossigen Reihenhäusern ist der rote Backstein, den das Alter hatte nachdunkeln lassen und der jetzt in dem kalten Novemberregen wie glasiert aussah. In den winzigen Vorgärten standen Bäume und Büsche und Blumen. Jetzt waren sie nass und traurig, aber an Sommertagen verbreiteten sie üppig Farbe und Leben. Selbst in dem kalten Nieselregen und bei schwindendem Tageslicht war es sehr nett hier. Fast alle Hundehaufen lagen im Rinnstein.


    Nummer 360 war hinter der Fairfield links, das Grundstück hatte einen niedrigen schmiedeeisernen Zaun und ein Gartentor. Ein Baum – wahrscheinlich eine Magnolie, stand als dunkle Silhouette da und wartete auf den Frühling. Drei Granitstufen führten zum Eingang. Der hatte eine doppelte Glastür, dahinter sah man eine kleine Diele mit gefliestem Boden und einer weißen Paneeltür. Ich klingelte.


    Wasser tropfte von dem Schieferdach drei Stockwerke über mir. Die Innentür ging auf, und eine Frau betrachtete mich durch das Glas der Außentür. Sie trug ein knöchellanges, langärmliges schwarzes Kleid mit weißen Pelzmanschetten und weißem Pelzkragen. Ihr Haar war blonder als eine Zitrone und zu einem Lockenwust aufgetürmt, der das kleine Gesicht erdrückte. Die Nägel waren rot lackiert, die Augen mit Lidschatten bepinselt, die Lippen scharlachglänzend. An den Fingern beider Hände steckten große Ringe. Die ringlosen Daumen wirkten ärmlich. Als sie näher kam, fiel der geschlitzte Rock auseinander, und man sah hohe schwarze Stiefel mit sehr spitzen Absätzen. Sie machte eine der Glastüren auf.


    „Ja?“


    Das Gesicht war erstaunlich. Alles andere an ihr war so aufgedonnert, dass man ihr Gesicht erst registrierte, wenn die Nerven sich wieder etwas beruhigt hatten. Aus der Nähe war es das Gesicht einer etwa 16-Jährigen. Hinter Lidschatten und Mascara und Lipgloss und Blusher und anderem Zeug, das ich nicht mal dem Namen nach kannte, war ein unfertiges, 16-jähriges Gesicht. Sie lächelte fragend bei ihrem Ja, und ich sah, dass sie eine Lücke zwischen den Schneidezähnen hatte.


    „Mein Name ist Spenser“, sagte ich. „Ich suche Amy Gurwitz.“


    „Was wollen Sie denn von ihr?“, fragte das Mädchen. Die Stimme passte zu dem Gesicht. Es war eine Stimme, die super hätte sagen sollen und echt stark, eine Stimme, die sich für Rockmusik hätte begeistern müssen. Sie sprach vorsichtig und langsam mit ihrem dünnen Stimmchen, als käme nichts, was sie sagte, ihr einfach zwanglos über die Lippen.


    „Weil ihre Freundin April Kyle in einigen Schwierigkeiten steckt und ich auf der Suche nach April bin, um ihr zu helfen.“


    „Oh.“


    Der Regen tropfte unentwegt vom Dach, er spritzte in eine Pfütze, die sich in der ausgetrockneten Erde zwischen Granitstufe und Hauswand gebildet hatte. Das Mädchen kaute an der Unterlippe, das heißt, sie wackelte mit dem Unterkiefer, so dass die Lippe langsam an der Kante der oberen Zahnreihe entlangstreifte. Wenn sie am anderen Ende angekommen war, fing sie wieder von vorn an.


    Endlich, nachdem sie fünf- oder sechsmal die Unterlippe an den oberen Schneidezähnen entlanggeschoben hatte, sagte sie: „Treten Sie doch bitte näher.“


    „Danke“, sagte ich, und wir gingen ins Haus. In der Diele führte links eine Treppe nach oben, rechts war eine Tür, eine zweite hinter der Treppe. An der Wand neben der Tür rechts hing ein großes Ölgemälde mit romantisch verklärten Bergen. Ansonsten war in der Diele nur noch ein Schirmständer aus Messing, in dem vielleicht fünf Schirme standen. Sie sahen völlig unbenutzt aus, waren nur Show. Wie ein Ziertuch in der Brusttasche.


    Wir gingen an der Treppe vorbei durch eine Tür am Ende der Diele. Drei Stufen führten ins Wohnzimmer hinunter. Am hinteren Ende des Wohnzimmers führte eine Terrassentür auf einen Patio. An der rechten Wand war ein großer marmorumkleideter Kamin, darüber hing noch ein Bild purpurfarbener Berg-Erhabenheit. In der linken Ecke, direkt neben den Stufen, war eine Bar, und zwischen Bar und Terrassentür standen beigefarbene Sessel und ein üppiges beigefarbenes Sofa. Die Wände waren beige, der Teppich war beige. Die Täfelung war Nussbaum.


    „Bitte nehmen Sie doch Platz.“ Sie deutete höflich aufs Sofa.


    „Danke.“ Ich setzte mich aufs Sofa.


    „Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?“


    Durften Minderjährige in ihren eigenen vier Wänden einem Erwachsenen Bier servieren? Wenn nun die Kommission für alkoholische Getränke uns abhören ließ? Da gab’s nur eins.


    „Ich nehme ein Bier, wenn Sie auch eins trinken“, sagte ich. Wenn sie eine Undercover-Agentin der ABC war, konnte ich arglistige Täuschung geltend machen.


    „Selbstverständlich. Entschuldigen Sie mich einen Augenblick.“ Sie verschwand hinter der Bar und bückte sich. Ich hörte eine Tür klappen. Als sie sich wieder aufrichtete, hatte sie eine Flasche Molson Golden Ale in der Hand. Sie griff nach einem Öffner, entfernte den Kronkorken, langte unter die Bar, kam mit einem Bierkrug wieder hervor, schenkte ein, langsam und bedächtig, weil sie die ganze Flasche hineinbekommen wollte, ohne dass der Schaum überlief. Als der Krug randvoll und die Flasche leer war, räumte sie die Flasche weg und stellte den Krug auf ein kleines Nussbaumtablett. Aus einem Schubfach im Sofatisch holte sie einen Untersetzer, legte den Untersetzer vor mich hin und stellte das Bier sorgsam darauf ab. Sie lächelte wieder, dann brachte sie das Tablett zurück und verstaute es hinter der Bar. Schließlich setzte sie sich mir gegenüber in einen der Sessel und kreuzte die Beine, wobei sie den Rock über den Schenkeln glattstrich.


    „Ich bin Amy Gurwitz“, sagte sie.


    Ich hob meinen Krug, sorgsam, um nichts zu verschütten, und nahm einen kleinen Schluck. So richtig zu kübeln traute ich mich nicht, womöglich hätte sie sich dann verpflichtet gefühlt, mir noch ein Bier zu bringen, und damit wäre der ganze Nachmittag hin gewesen.


    „Wissen Sie, wo April Kyle ist?“, fragte ich.


    Sie runzelte leicht die Stirn, offenbar versuchte sie nachzudenken.


    „Darf ich fragen, weshalb Sie das wissen wollen?“, sagte Amy. Ihre Hände waren immer noch im Schoß gefaltet. Den Kopf hatte sie zierlich geneigt, so dass es aussah, als ob sie mich über ihre Wangenknochen hinweg anschaute. Vornehm.


    „Ihre Eltern glauben, dass sie Prostituierte geworden ist, und machen sich Sorgen um sie.“


    „Sind Sie ein Bulle … ich meine, Polizist?“


    „Ich bin Privatdetektiv.“


    Sie hob die Augenbrauen und lächelte. „Wie interessant.“


    Ich nickte und nippte an meinem Bier. Sie lächelte mich an.


    „Denken Sie nach?“, fragte ich.


    „Wie meinen Sie?“


    „Denken Sie über meine Frage nach?“


    „Ach so … Nein.“


    „Können Sie mich mit April zusammenbringen? Wissen Sie, wo sie ist?“


    Sie lächelte wieder, die Höflichkeit in Person. „Nein, es tut mir sehr leid, aber ich weiß nicht, wo April ist.“


    Das klang nicht aufrichtig, aber auch nicht unaufrichtig. Es klang nach überhaupt nichts. Sie war wie ein Kind, das Theater spielt. Erwachsensein spielt. Sie bot mir eine Filterzigarette aus der Dose auf dem Couchtisch an.


    „Nein, danke“, sagte ich.


    Sie steckte sich ihre Zigarette mit einem silbernen Tischfeuerzeug an. „Stört es Sie, wenn ich rauche?“, fragte sie.


    „Nein“, sagte ich. „Haben Sie eine Ahnung, wo ich nach April suchen könnte?“


    Amy hielt die Zigarette sorgsam zwischen Zeige- und Mittelfinger, oben an den Fingerspitzen. Sie inhalierte und stieß, sich höflich abwendend, den Rauch wieder aus.


    „Nein, das wüsste ich wirklich nicht. Seit ich aus Smithfield weggezogen bin, habe ich April nicht mehr gesehen.“


    Ich nickte. „Halten Sie es für möglich, dass sie auf den Strich geht?“


    „Oh, ich hoffe doch nicht. Sie war immer ein so nettes Mädchen. Nein, ich glaube nicht, dass sie das tun würde.“


    „Wohnen Sie hier bei Mitchell Poitras?“


    Sie lächelte und schüttelte vage den Kopf. Weder verneinend noch bejahend. Es war irgendwas zwischendrin, eine Ausweichbewegung.


    „Arbeiten Sie?“


    „Zurzeit bin ich zu Hause.“ Ihre Augen waren flach und nichtssagend, ihr Lächeln höflich. Sie sah aus wie eine Barbiepuppe.


    „Wer zahlt denn die Miete?“


    Sie machte wieder diese unbestimmte Kopfbewegung und rauchte weiter.


    „Womit verdient Mitchell sein Geld?“, fragte ich.


    Sie sah zur Uhr hoch. „So langsam muss ich mich ans Abendessen machen. Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden.“


    Sie stand auf. Ich wurde von einer 16-Jährigen hinauskomplimentiert. Sollte ich den berühmten Spenserschen Armgriff bei ihr probieren? Ich konnte sie natürlich auch erschießen.


    „Ja, dann danke ich Ihnen sehr für Ihre Bemühungen“, sagte ich, holte eine Karte aus meiner Hemdentasche und gab sie ihr. „Könnten Sie mich anrufen, wenn Sie etwas von April hören?“


    Sie legte die Karte auf den Couchtisch, stakste würdevoll zur Tür und machte sie auf. Sie lächelte. Ich lächelte. Ich ging hinaus. Sie machte die Tür zu. Ich schlug den Mantelkragen hoch und ging zu meinem Wagen. Es nieselte immer noch.
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    Ich war nicht glücklich. Ich hatte so wenig von Amy Gurwitz erfahren, dass ich das Gefühl hatte, ich wäre dort eher dümmer geworden. Ich hatte nicht einmal so sehr den Verdacht, dass sie schwindelte. Ich konnte sie und ihre Reaktionen einfach nicht einschätzen. Und das störte mich. In mancher Hinsicht war sie die Verkörperung dessen, was eine 16-Jährige sich unter weltgewandtem Erwachsensein vorstellt. Die Karikatur einer reichen Back-Bay-Matrone. Aber damit hörte es auch schon auf. Man merkte ihr kein Vergnügen an, keinen Spaß an dem Spiel. Da war kein Renommiergehabe. Keine Rebellion. Kein Kokettieren. Und sie lebte mit einem Typ zusammen, der immerhin so alt sein musste, dass sich das nette Sümmchen für das Stadthaus so langsam bei ihm zusammengeläppert hatte. Das passte alles nicht zusammen, und es gefiel mir nicht. Aber selbst wenn es mir gefallen hätte, wäre ihr das vermutlich ziemlich schnuppe gewesen.


    Ich sah auf die Uhr. Es war nach 16:00 Uhr, und ich hatte Hunger. Ich ließ den Wagen stehen, ging zum Café Vendome auf der Commonwealth hinüber und verdrückte einen Cheeseburger und drei Bier. Danach war es 17:05 Uhr. Im Regen ging ich die Commonwealth hinunter, über den Common und weiter in die Combat Zone am Fuß der Boylston Street. Als ich dort ankam, war es 17:35 Uhr. Aber das spielte keine Rolle. In der Combat Zone stand die Zeit eher still. Einen Pornofilm oder eine Vierteldollar-Peepshow kannst du dort fast zu jeder Tages- oder Nachtstunde haben. Kannst dir Pornohefte für fast alle Perversitäten kaufen und außerdem einen Drink, Fellatio, Pizza, Sexspielzeug. Alles, was du brauchst, um den menschlichen Geist am Leben zu erhalten. Die Neonlichter, die überdimensionalen zuckenden Glühbirnen und die primitiven Schilder, die für all dies und noch viel mehr warben („Alles live! Nackte Collegegirls!“), waren an früheren Geschäftshäusern angebracht, von denen manche einst in dem roten Back- oder Sandstein, aus dem Boston entstanden war, richtig vornehm gewesen sein mussten. Über dem Glanz der Combat Zone wirkten die dekorativen Bogenfenster und die gegliederten Giebel so widersinnig wie eine Nonne im Pornofilm. Ich ging, die Hände in den Taschen, die Lower Washington Street entlang und versuchte, wie ein Typ aus Melrose auszusehen, dessen Frau bis Donnerstag verreist ist. Mit der Ausnahme von Back Bay sind Bostons Straßen schmal und gewunden. Das gilt besonders für die Washington Street, wo sie nach unten in die Combat Zone führt. Wagen rollten langsam vorbei. Häufig saßen junge Männer drin, die Bier aus der Flasche tranken und aus dem Fenster heraus die Frauen anpöbelten. Matrosen aus fremden Ländern, Mädchen in aufreizenden Klamotten, Männer in Stretchanzügen und Kunststoffregenmänteln mit Schulterstücken und Gürtel. Ein älterer Orientale auf dem Weg nach Chinatown, der von der primitiv verpackten Lust um sich herum keinerlei Notiz zu nehmen schien. Auch Säufer schlurften durch die Gegend und junge Kerle in schwarzen Trainingsjacken mit gelben Lederärmeln, auf denen in einem großen gelben Football auf der linken Brustseite „Norfolk County Champs 8081“ stand.


    In meiner Innentasche steckte April Kyles Foto, aber ich brauchte es nicht. Ich hatte es mir genau angesehen. Ich wusste, wie sie aussah. Oder ausgesehen hatte, als es für die Abschlussfeier gemacht worden war. In der Combat Zone sehen die Leute eh ein bisschen anders aus. Kaschmirpullover und Edeljeans hatte ich hier schon lange nicht mehr gesehen.


    Vor mir kamen zwei Girls aus einer Bar, die eine schwarz, die andere weiß. Beide trugen sie blonde Perücken und paillettenglitzernde Abendkleider mit geschlitzten Röcken und tiefem Ausschnitt. Die Weiße trug hochhackige Sandaletten, die Schwarze Stiefel. Beide hatten sie transparente Plastikregenmäntel mit Kapuzen über den Perücken. Die Weiße rauchte einen Joint. Ich lächelte sie an, als sie auf mich zukamen.


    „Hey, ihr Süßen. Was läuft denn so?“


    Die Schwarze sagte zu ihrer Freundin: „Das ist doch nicht etwa ’n Cop?“


    „Oh nein“, sagte die Weiße. „Das is ’n Zahnarzt aus irgendeinem Kuhkaff.“


    „Bullshit“, sagte die Schwarze. Sie benutzte dafür einen Ausdruck mit vier Silben, und die beiden gingen weiter. Ich würde an meinem Provinzlook noch etwas arbeiten müssen.


    In dem Schaufenster eines Ladens neben einer Peepshow war ein Sortiment von Ledergegenständen, deren Verwendung nicht auf den ersten Blick einleuchtete. Ich tippte auf Fesselung und strenge Zucht. Zwei händchenhaltende Männer mit Bürstenhaarschnitt standen neben mir vor dem Schaufenster. Einer trug eine schwarze Motorradjacke, der andere einen schwarzen Rollkragenpullover und eine Steppweste. Beide hatten weiße Freizeitschuhe und dunkle Socken an. Der mit der Lederjacke stieß den anderen an und flüsterte etwas, woraufhin sie beide kicherten. Ich ging weiter.


    Rockmusik in dumpf dröhnendem Rhythmus kam aus den Bars und Striplokalen, die bunten Neonlichter spiegelten sich in den nassen Straßen und den regenglatten Fenstern, irgendwer hupte ausdauernd, ein Mann kotzte zwischen zwei geparkten Wagen, wobei ein anderer Mann in langem blauen Mantel ihn an der Taille festhielt, damit er nicht vornüber kippte. Im Fenster eines Buchladens für Erwachsene lag eine Auswahl von Magazinen, die sich auf nackte Kinder beiderlei Geschlechts spezialisiert hatten, unbehaart und voller Unschuld und mit Schminke im Gesicht.


    Mir fiel etwas ein, was ich bisher noch nicht bedacht hatte. Was hatte eigentlich Harry Kyle, als er seine Tochter gesehen hatte, in der Combat Zone getrieben? Versicherungen gegen Geschlechtskrankheiten verkauft? Die Harry-Reem-Retrospektive im Pussycat-Cinema gesehen? Der Reiz der Combat Zone hatte sich mir nie so recht erschlossen. Ich war durchaus ein Freund des Weiblich-Nackten, aber hier befiel mich immer jenes flaue Gefühl, das ich auch hatte, wenn ich morgens auf leeren Magen rauchte. Ich hatte mir das Rauchen 1962 abgewöhnt, aber die Erinnerung war noch sehr lebendig. Die Camelpackung in der Hemdtasche, der erste Zug nach dem Frühstück, die Zigarettenpause in Korea, das automatische Abklopfen der Brust nach Zigaretten, wenn ich das Haus verließ, das Gefühl der Genugtuung, wenn sie da waren, als wäre es Geld in der Brieftasche. Wenn ich jetzt aus dem Haus gehe, klopfe ich mir an die Hüfte, um die Kanone zu checken.


    Ein silbergrauer Buick Electra hielt neben mir am Gehsteig und eine Schwarze in einem lavendelfarbenen Hosenanzug stieg aus. Der Buick fuhr weiter und die Frau flüchtete vor dem Regen zu dem Eingang einer Spielhalle. Die Hosenbeine steckten in den Schäften schwarzer Wildlederstiefel mit sehr hohen Hacken. Sie trug keinen Mantel und fing jetzt, im Freien, an zu frösteln. Ein mittelgroßer schwarzer Mann stieg aus einer weißen Jaguarlimousine, die am Gehsteig stand, und trat zu ihr. Sie gab ihm etwas, das er in die Tasche steckte. Sie hatte eine silbergesträhnte Afrofrisur und vorstehende Zähne; der Lippenstift passte farblich zum Hosenanzug. Unter dem linken Auge klaffte eine frische kleine, halbmondförmige Narbe. Der Mann hatte eine flache, breite Nase, einen schmalen Schnurrbart und hohe Wangenknochen, die ihm etwas Asiatisches gaben. Er trug einen weißen Cowboyhut mit einer Pfauenfeder und einen weißen Ledermantel mit hochgeschlagenem Kragen und vorn geknotetem Gürtel. Die dicke goldene Schnalle schlenkerte vor dem Knoten hin und her.


    „Entschuldigen Sie“, sagte ich. „Ich suche ein Mädchen. Vielleicht können Sie mir helfen.“


    Der Schwarze musterte mich. Die Frau sah ihn an.


    „An was hatten Sie denn so gedacht, Mister?“, fragte er.


    Ich nahm Aprils Foto aus der Tasche und zeigte es ihnen. „An sie.“


    In dem Licht, das aus der Spielhalle fiel, betrachtete der Mann das Bild. Dann schüttelte er den Kopf. „Eine von meinen ist es nicht. Worauf stehen Sie denn so? Ich kenne da nämlich welche, die bestimmt genauso gut sind, wenn das Ihre Kragenweite ist.“


    „Nein, es müsste schon die da sein.“


    Der Mann grinste. „Kein Tourist also. Hab ich mir doch gleich gedacht. Cop?“


    Ich wandte mich an die Frau. „Und Sie?“ Ich zeigte ihr das Foto. „Haben Sie die schon mal gesehen?“


    „Sie weiß nichts“, sagte der Mann.


    Ich sah weiter die Frau an. Sie zuckte die Schultern. Der Mann schob sich zwischen uns. „Hören Sie schwer? Sie weiß nichts, und reden tu ich hier.“ Seine Schultern fielen schräg ab, und was man unter dem offenstehenden Mantelkragen von seinem Nacken sehen konnte, war breit und muskulös.


    „Das ist mir auch schon aufgefallen“, sagte ich.


    „Wollen Sie mich verarschen, Mann?“ Die dunklen Augen blitzten auf.


    „Bestimmt nicht! Mir geht’s nur um die Kleine da.“


    „Was wollen Sie denn von der?“


    „Die Eltern möchten, dass sie wieder nach Hause kommt.“


    „Und die glauben, sie ist hier irgendwo?“


    „Ja.“


    „Und es schmeckt ihnen nicht, dass ihr Ableger mit irgendwelchen Typen im Wagen sitzt und ihnen einen bläst, wie?“


    „Ja.“


    „Nicht unser Problem.“


    „Aber meins“, sagte ich.


    „Sie werden dafür bezahlt, was?“, fragte er. Die Frau rührte sich nicht. Sie hatte die Arme an den Körper gepresst und fror vor sich hin. Sie war ganz auf den Schwarzen fixiert. Wie ein braver Hund. Wahrscheinlich hatte sie daher auch die Narbe unter dem Auge. Gehorsamkeitstraining.


    „Ja.“


    „Warum suchen die Alten sie nicht selber? Wenn mir ’n Kind weggelaufen wär, würd ich’s selber suchen. Ich würd mein Geld nicht für einen Privatschnüffler rausschmeißen.“


    „Wahrscheinlich haben sie keine Zeit“, sagte ich. „Oder Angst. Vor Typen wie Ihnen haben die oft Angst.“


    „Und Ihnen mache ich keien Angst?“


    „Nicht sonderlich“, sagte ich.


    Er grinste und nahm die Hände aus den Manteltaschen. In der rechten Hand hatte er einen Totschläger aus braunem Leder, mit dem er sich auf die linke Handfläche klopfte. Ich griff mit der linken Hand zu und nahm ihm das Ding weg.


    „Reflexe“, sagte ich. „Wer ständig nur mit betrunkenen Teenagern rummacht, verlernt das schnell.“


    Er schaute mich aus halb geschlossenen Augen an. Ich war sieben Zentimeter größer als er, und er musste etwas nach oben sehen. So was ist immer ungünstig.


    „Fix“, sagte er und sah die Frau an. „Siehste? Hab dir doch gleich gesagt, dass das kein Tourist ist.“ Beim Sprechen knotete er beweisend den Gürtel auf, der seinen Trenchcoat zusammenhielt.


    „Wenn du den Mantel aufmachst, mein Junge“, sagte ich, „putz ich dir mit dem Totschläger die Zähne.“


    „He, Mann, was ist denn los mit dir?“, fragte er gekränkt.


    „Wenn man eine Knarre hat, ist es idiotisch, den Mantel drüber zu knöpfen.“


    Er sah auf meinen Mantel, der offen stand. „Ich hab keine Knarre, Mann“, sagte er.


    „Ich schon. Und außerdem einen Totschläger.“


    „Du kannst dir da mächtigen Ärger einhandeln, Jim.“


    „Mächtigen Ärger bin ich gewohnt“, sagte ich. Es war schade, dass ich nicht mehr rauchte. Solche Sprüche schreien förmlich nach sich kräuselndem Zigarettenrauch. „Aber ich mache dir einen Vorschlag: Schwirr ab, ehe der Ärger losgeht.“


    „Und den Totschläger behältst du?“


    „Ich zähle bis fünf. Wenn du dann noch nicht weg bist, polier ich dir die Fresse damit.“


    Er hob die Hände. „Okay, Mann, bleib cool.“ Er nickte zu der Frau hinüber.


    „Nein“, sagte ich. „Nur du.“


    Er streckte eine Hand nach dem Arm der Frau aus. Ich zog den Totschläger heraus und tippte ihm damit auf den Unterarm. Es war ein leichter Schlag, aber das bleibeschwerte Ende dürfte ihm den Arm gelähmt haben.


    „Eins“, sagte ich. „Zwei.“


    Er drehte sich um und ging die Straße hinunter.


    Das Gesicht der Frau war ausdruckslos. Sie hatte noch immer die Arme dicht an den Körper gepresst und fröstelte. „Das wird er sich nicht gefallen lassen“, sagte sie.


    „Eben hat es aber ganz so ausgesehen.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Er muss immer der Größte sein, besonders vor seinen Mädchen. Der kommt wieder.“


    „Du kennst die Kleine“, sagte ich.


    „Ist das wichtig?“


    „Ich mache mir Sorgen um sie. Sie ist 16 und geht in der Zone anschaffen.“


    „Bei ’ner kleinen weißen Kuh flippen alle gleich aus. Wieso machst du dir um mich keine Sorgen?“


    „Weil mich keiner dafür bezahlt. Willst du mich engagieren?“


    „Gesehn hab ich sie hier schon. Vorstadtmieze.“


    „Wer ist der Zuhälter?“


    Sie zuckte wieder die Schultern, „Was weiß ich. Red vielleicht …“


    „Hat dieser Red auch einen Nachnamen?“


    „Keine Ahnung. Ein weißer Typ, rote Haare.“


    „Wo steckt denn dieser Red?“


    „Im The Slipper, das ist ’ne Kneipe Richtung Boylston.“


    „Kenn ich. Willst du meinen Mantel?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Trumps will nicht, dass wir Mäntel tragen. Ist nicht sexy, sagt er.“


    „Ist das der Typ, mit dem ich eben geredet habe?“


    Sie nickte. „Den Namen merk dir mal. Wenn du nochmal hier auftauchst, siehste ihn bestimmt wieder.“


    Ich streckte ihr den Totschläger hin. „Hier, gib ihm das bei Gelegenheit zurück.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nee, der ist ja jetzt schon sauer. Nicht nötig, dass ich ihn mit dem Ding noch auf 180 bringe. Meine Abreibung krieg ich sowieso.“


    „Warum denn das?“


    „Weil ich dabei war, als du ihn verarscht hast.“ Das Wasser fiel wie ein Perlenvorhang von der Markise über dem Eingang. Drei Matrosen drängten sich an uns vorbei in die Spielhalle. Alle drei trugen Marinejacken mit hochgeschlagenen Kragen.


    „Willst du mitkommen?“, fragte ich.


    Sie sah mir zum ersten Mal in die Augen.


    „Mitkommen? Mit dir?“ Sie lachte spöttisch. „Und dann? Willste mich vielleicht heiraten? Mich rausholen hier?“


    „Ich könnte dich irgendwohin bringen, wo Trumps dich nicht zusammenschlagen kann.“


    Das Lachen war so freudlos wie eine Messerklinge. „Ich hab mein Leben lang Prügel bezogen, Mann. Einmal mehr oder weniger bringt mich nicht um.“


    Ich nickte.


    Sie lächelte ein bisschen. „Verpiss dich. Für mich kannste nichts tun. Du blickst da überhaupt nicht durch. Sieh zu, dass du weg bist, ehe Trumps wiederkommt, vielleicht mit Verstärkung, und dich umnietet. Für mich kannste nichts tun.“


    „Brauchst du Geld?“, fragte ich.


    „Die Patentlösung der weißen Scheißer. Behalt deine Knete. Wenn du mir was gibst, nimmt Trumps es mir doch wieder weg. Hau ab und halt dir den Rücken frei.“


    Ich nickte wieder. „Also dann …“


    „Ja“, sagte sie.


    Ich ging durch Chinatown zurück, kam auf der Tremont heraus, bog rechts ab und hatte die Combat Zone hinter mir. An der Boylston überquerte ich die Tremont, ging über den Common zur Beacon. Am Common waren sie schon dabei, die Weihnachtsdekorationen anzubringen.


    Der Common war nicht sehr belebt, und es regnete immer noch stetig, aber nicht sehr heftig. Für einen Schneesturm war es noch ein paar Grad zu warm. Im Regen wirkten die Lichter der Stadt weich und ein bisschen verschwommen, die Luft schien sauberer, und der Verkehrslärm auf der Tremont und Charles Street war gedämpft. Ein Cop saß im Sattel eines breitbrüstigen Fuchses am Planschbecken. Er trug einen spiegelnden gelben Regenmantel. Nasser Pferdegeruch wehte zu mir herüber. Ich rieche das gern. Als ich klein war, gab es hier viele Pferde, sie zogen die Müllwagen und die Milchwagen, auf der Straße lagen immer Pferdeäpfel. Als Emerson mit Whitman über eben diesen Common geschlendert war und sich über „Leaves of Grass“ unterhalten hatte, gab es jede Menge Pferde – harmonische, würdevolle Geschöpfe mit einem guten Geruch.
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    Ich parkte ein Stück hinter dem Stadthaus von Amy Gurwitz auf der Beacon Street, zwischen Exeter und Fairfield. Bis ein Platz freigeworden war, hatte ich ungefähr eine Stunde um den Block fahren müssen. Es war ein klarer, frischer Morgen, die Sonne malte den kahlen Bäumen in den Mini-Vorgärten schwarze Schatten. Ich hatte eine Thermosflasche mit Kaffee und eine Tüte frische Maisbrötchen von Dunkin’ Donuts, einem Laden an der Boylston Street, mit. Über die Architektur von Dunkin’ Donuts lässt sich streiten, aber die Maisbrötchen sind erste Sahne. Ich aß eins und trank Kaffee dazu.


    Dass April Kyle um 9:30 Uhr schon anschaffen gehen würde, konnte ich mir nicht denken. Susan war in der Schule. Ich hatte meine Fünf-Meilen-Laufstrecke am Fluss schon hinter mir. Die Ausstellung über die Kunst der Eiszeit im Science Museum war beendet. Den New Yorker hatte ich durch. Nur ein Banause würde um diese Tageszeit Gewichte heben. Ich las in diesem Monat Faulkners „Sartoris“, aber ich hatte das Buch bei Susan liegen lassen. Die Bar vom Ritz machte erst um 11:30 Uhr auf. Warum also sollte ich mir nicht in aller Ruhe das Gurwitz-Haus ansehen? Es gab nichts anderes zu tun.


    Ein sehr kurzweiliger Zeitvertreib war es nicht gerade, Amys Haus anzusehen. Niemand kam heraus. Niemand ging hinein. Nur einmal ging jemand vorbei, eine ältere Dame in langem schwarzen Persianer mit zwei Vierbeinern. Es mussten wohl Hunde sein, obgleich man sie der Größe und dem Aussehen nach eher für zahme Ratten an der Leine halten konnte, die neckische Schottenpullover trugen. Ich aß noch ein Maisbrötchen und trank Kaffee dazu. Der Briefträger kam. Ich kippte den Sitz nach hinten und rutschte noch tiefer hinein. Ich schlug die Arme über der Brust zusammen. Einmal rechts herum. Einmal links herum. Zu meiner eigenen Belustigung, nie um einen Einfall verlegen.


    Kurz nach 14:00 Uhr fuhr ein brauner Chevrolet Caprice Kombi vor und parkte in zweiter Reihe. Drei Mädchen stiegen aus, verschwanden in Amys Diele und kamen nicht wieder heraus. Der Caprice fuhr weg.


    Gegen 14:20 Uhr kam ein Mann in sportlichem Tweedmantel und langem Schal von der Commonwealth her die Fairfield Street hoch, stieg die Stufen zu Amys Haus hinauf und ging hinein. Ich trank meinen Kaffee aus. Um 15:00 Uhr kam aus dem Weg, der hinter Amys Haus verlief, ein fetter, vollgefressener Typ, der an einem Schlüsselbund herumfummelte, die Fairfield entlangging und im Haus verschwand. Der Nachmittag schlich dahin.


    Sonst ging niemand hinein und niemand kam heraus. Waren die alle bei Amy zu Besuch? In dem dreigeschossigen Haus waren sonst keine Mieter, das hatte ich gestern festgestellt. Ein einziger Briefkasten, eine Klingel, ein Eingang. Zumindest waren sie also alle in Amys Haus zu Besuch. Der Typ mit dem Schlüssel war vermutlich Poitras. Drei junge Mädchen, eigentlich noch Kinder, ein älterer Mann und Poitras. Na und? Amy hatte ein paar Freundinnen zum Plattenhören eingeladen, und irgendein Bekannter hatte sich mit Poitras verabredet, der ein bisschen zu spät gekommen war. April Kyle war jedenfalls nicht dabei gewesen. Ich sah auf die Uhr. Es war 16:45 Uhr. Um 17:00 Uhr hatte ich mich mit Hawk verabredet. Ich sah noch einmal zu Amys Stadthaus hinüber. Keine Spur bot sich an. Flaue Tage gab’s immer mal wieder. Ich konnte das als Hobby betreiben. Wie Baseballkarten- oder Wahlkampfbuttons-Sammeln. In meiner Freizeit würde ich herfahren und Amys Haustür fixieren. Es ist gut beschäftigt zu sein.


    Ich ließ den MG an, bog links auf die Gloucester ein und fuhr in Richtung Copley Square. Hawk stand vor dem Copley Plaza Hotel. Er trug eine glänzende schwarze Lederjacke und hautenge Jeans, die in schwarzen Cowboystiefeln steckten. Sie waren ebenso blank wie die Jacke. Er war mit etwa 1,85 vielleicht zwei Zentimeter größer als ich, und wog um die 90 Kilo. Wie ich. Zu der würdevollen Bostoner Fassade des Copley Plaza passte er wie der Igel zur Türklinke. Die Leute warfen ihm verstohlene Blicke zu und gingen unbewusst ein bisschen auf Distanz. Er trug keinen Hut, und sein glatter schwarzer Kopf war so blank wie seine Jacke und seine Stiefel.


    Ich hielt am Gehsteig und er stieg ein.


    „Der Schlitten ist nicht mal für einen von uns groß genug“, sagte er. „Wann kaufst du dir endlich mal was Vernünftiges?“


    „Passt zu meinem Preppy-Look“, sagte ich. „In so einer Mühle lassen sie dich in ihre Reservate, da darfst du beim Polo zuschauen, eckst nirgends an.“


    Ich legte den Gang ein und wandte mich auf der Darthmouth nach rechts.


    „Wie bumst man in so was?“, fragte Hawk.


    „Das verstehst du nicht. Du kannst nichts dafür, ich weiß, du bist ja erst seit zwei Generationen aus dem Dschungel raus, aber ein Preppy bumst nicht im Wagen.“


    „Nein? Wo dann?“


    Ich zog die Nase hoch. „Überhaupt nicht.“


    „Scheint sich um ’ne bedrohte Rasse zu handeln“, sagte Hawk. „Wo fahren wir hin?“


    Ich nahm April Kyles Foto aus der Tasche und zeigte es Hawk.


    „Wir essen irgendwo was und dann suchen wir sie.“


    „Und was machen wir, wenn wir sie gefunden haben?“


    „Weiß noch nicht. Dann werden wir ihr wohl gut zureden, wieder nach Hause zu gehen.“


    „Was zahlst du?“


    „Mein halbes Honorar. Zuzüglich Spesen.“


    „Wie viel kriegst du?“


    „Einen Dollar“, sagte ich.


    „Spendierst du das Essen?“, fragte Hawk.


    „Ja.“


    „Dann lass man tüchtig auffahren.“
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    „Wenn jemand umgelegt werden soll“, sagte Hawk, „musst du mir den ganzen Dollar geben.“


    „Ich schätze Männer mit Grundsätzen“, lobte ich.


    Wir gingen die Washington Street in Richtung Boylston. Der Menschenstrom teilte sich vor Hawk wie Wasser vor dem Bug eines Dampfers. Ihn würde nie jemand irrtümlich für einen Cop halten. Die Nacht war angenehm, nicht sehr kalt, und in den Straßen der Combat Zone herrschte Hochbetrieb.


    „Wer ist dieser Stenz, den ich dir vom Hals halten soll?“, fragte Hawk.


    „Trumps heißt er. Schwarz, mittelgroß, lange Arme, fährt eine weiße Jaguar-Limousine. Scheint sich gezielt fit zu halten. Kennst du ihn?“


    Hawk blieb stehen und sah mich an. „Trumps“, sagte er. „Das hätte ich gern erlebt, wie du dem den Totschläger weggenommen hast.“ Er lächelte beglückt.


    „Harter Bursche?“, fragte ich.


    „Ja, ganz schön hart. Fast so hart wie er denkt.“


    „So hart wie du?“


    Hawks Gesicht wurde noch heiterer, sein strahlendes Lächeln noch breiter. „Natürlich nicht. Niemand ist so hart wie ich, außer dir vielleicht, und du hast ein zu weiches Herz.“


    Wir gingen weiter. Hawk achtete nicht auf die Ware. Er sah sich die Leute an.


    „Ist Trumps selbständig“, fragte ich, „oder gehört er zu einem Syndikat?“


    „Syndikat. Er arbeitet für Tony Marcus.“


    „Kennst du Tony?“


    „Klar“, sagte Hawk. „Hab gelegentlich was für ihn gemacht.“ Er grinste. „Geschäftsbereich Ordnung und Sicherheit. Zahlt besser als du.“


    „Mag sein. Aber hat er auch einen freundlichen Charakter?“


    Vor uns, Ecke Boylston und Washington, war eine Bar mit einem großen blinkenden Leuchtschild „The Slipper“. Der Name war aus einzelnen weißen Birnen zusammengesetzt, die in unregelmäßigen Abständen an- und ausgingen. Der Effekt war wie beim Stroboskop einer Disko.


    „Wir suchen aber hier nicht nach Trumps, oder?“, fragte Hawk.


    „Nein, wir suchen einen weißen Typen namens Red. Oder das Mädchen auf dem Foto. Oder beide. Trumps interessiert uns nur insofern, als dass ich keinen Wert darauf lege, von ihm umgepustet zu werden.“


    Wir gingen hinein. Es war voll und dunkel und laut. Hinter der Bar tanzten drei nackte Mädchen in rosafarbenem Spotlight. Tanzen ist vielleicht zu viel gesagt. Wer wie ich Paul Giacomin und seinen Jazztanz gesehen hat, ist verwöhnt. Ein paar Gäste schauten genau hin, andere überhaupt nicht. Hawk und ich sahen uns in dem Gewühl nach Red um. Ein Barmädchen wollte einen Drink spendiert haben. Ich lehnte ab. Sie fing an zu maulen. Hawk sah sie an, da hielt sie den Mund und verdrückte sich. Es dauerte dann noch etwa eine Minute, bis einer der Rausschmeißer kapiert hatte, dass wir nicht zur Fleischbeschau und nicht zum Saufen gekommen waren. Er pirschte sich vorsichtig an uns heran.


    „Sucht ihr beide was?“, fragte er ziemlich höflich. Er war ein kräftig gebauter junger Bursche, wahrscheinlich Footballspieler an der Northeastern oder am Boston College, in weißem Rollkragenpullover und braunem Sportsakko. Hawk machte ein leicht belustigtes Gesicht.


    „Der Typ, den wir suchen, heißt Red“, sagte ich. „Jemand hat mir erzählt, dass er oft herkommt.“


    Der Junge deutete auf den vollgepackten Raum, „ne Menge Leute kommen oft her.“


    „Red ist Zuhälter“, sagte ich.


    Der Junge breitete die gespreizten Hände aus.


    „Wir sind von der Handelskammer“, sagte Hawk, „und wollten Red einen Förderpreis für Jungunternehmer überreichen.“


    Der Junge glotzte. Hawk lächelte freundlich.


    „Gibt’s hier einen Mindestverzehr?“, fragte ich.


    „Zehn Dollar“, sagte der Junge.


    Ich gab ihm einen Zwanziger. Er faltete ihn zur Hälfte und dann noch einmal und schob ihn in die Innentasche seines braunen Sakkos. Mit der linken Hand deutete er auf Hüfthöhe ein Stoppzeichen an wie ein Verkehrspolizist. „Keinen Ärger“, sagte er.


    „Bestimmt nicht“, versicherte ich.


    An der Bar brüllte ein Mann mit Hornbrille einem der Hüpfmädchen zu: „Kannst du mit deinem Ding einen Vierteldollar auffangen?“


    „Nein“, gab sie zurück. „Du mit deinem?“


    „Nee“, grölte der Mann. „Aber ich kann damit Pingpong spielen.“


    Er lachte und sah sich um. Der Rausschmeißer nickte uns zu und ging zu ihm hin. Ich sah zu dem tanzenden Mädchen hinüber. Mit ausdruckslosem Gesicht sah sie in den dunklen Raum.


    „Ich geh hier lang“, sagte Hawk. „Du gehst in die andere Richtung. Wir treffen uns in der Mitte.“


    Ich nickte und schob mich zu den dunklen Nischen an der rechten Wand. In der zweiten fand ich Red. Er saß allein an einem Vierertisch, im Mantel, und trank Kaffee. Der Mantel war grau und hatte schwarze Samtaufschläge. Sein rotes Haar hatte rechts und links gewaltige Geheimratsecken. Ich schob mich in die Bank ihm gegenüber. Er sah auf und stellte die Tasse vorsichtig ab. „Ja, bitte?“, fragte er.


    Sein Gesicht war weiß und talgig und die Wangen feist. Auf seiner Oberlippe stand eine Spur Schweiß. Ich zeigte ihm das Foto von April Kyle. Er warf einen Blick darauf und gab es zurück.


    „So“, sagte er. Seine Stimme war sehr leise, kaum zu hören in dem Höllenlärm.


    „Kennen Sie die Kleine?“, fragte ich.


    „Ich kenne Hunderte wie sie.“


    „Ich will nicht Hunderte wie sie, ich suche dieses Mädchen.“


    „Hab ich schon gehört.“ Ich hatte mich unwillkürlich vorgebeugt, um ihn zu verstehen.


    Ich nickte. Wir schwiegen. Drüben traten drei andere Ausziehpuppen auf. Red trank noch einen Schluck Kaffee. Er hielt die Tasse in beiden Händen, wie eine Schale, als ob sie keinen Henkel hätte. Er sah an mir vorbei über den Rand der Tasse. Ich blickte auf. Da stand Trumps, hinter ihm noch zwei Schwarze. Trumps’ Mantel stand offen.


    Ich sah Red an. „Haben Sie’s von dem da gehört?“


    Red nickte.


    Trumps sagte: „Die Nutte hat mir erzählt, dass sie dich hergeschickt hat. Ich hab mich schon drauf gefreut, dass du hier aufkreuzt. Raus aus der Nische, Mann. Du hast noch ’ne Menge zu lernen.“


    Red trank Kaffee und sah mich mit ausdruckslosen blauen Augen an. Einer von denen hinter Trumps, ein großer Kerl mit sehr eckigen hohen Schultern, zeigte mir eine Kanone. Er hielt sie tief, gegen den Raum durch seinen Körper abgeschirmt. Eine Beretta. Das Beste vom Besten. Standesgemäß.


    „Komm schon, du Klugscheißer“, sagte Trumps. „Wollen wir doch mal sehen, wie zäh du bist.“


    „Zäh genug, um nicht vor dir zu kuschen.“


    „Okay, du Scheißkerl, dann machen wir’s eben im Sitzen.“


    Trumps’ Stimme war heiser und angespannt. Er griff mit der Hand in die Manteltasche, holte ein Klappmesser heraus und ließ es aufschnappen. Hinter ihm erschien Hawk und stieß seine beiden Hilfsbremser mit den Köpfen zusammen. Es gab ein Geräusch, als ob das Schlagholz auf den Baseball knallt. Trumps drehte sich halb um. Ich packte ihn an der Hand, in der er das Messer hielt, zog ihn zu mir herüber und drehte dabei das Messer von mir weg. Dann legte ich ihm meinen linken Arm hinter den Ellbogen und bog seinen Arm nach hinten. Er stöhnte vor Schmerz. Scheppernd fiel das Messer auf den Tisch. Ich stieß Trumps zurück, griff mir das Messer und klappte es zusammen. Trumps suchte mit einer Hand an der Banklehne Halt und starrte Hawk an.


    Hawk richtete sein eiskalt-liebenswürdiges Lächeln auf ihn. „’n Abend, Trumps.“ Er hielt die Beretta locker und ohne zu zielen in der rechten Hand. Die beiden Typen, die mit den Köpfen zusammengerasselt waren, lagen auf den Knien. Der eine hatte den Kopf halb betäubt an die Tischkante gelegt. Der andere wiegte sich in den Hüften, er hatte die Hände hinter dem Kopf gefaltet und die Unterarme an die Schläfen gedrückt.


    „Was machst du denn hier, Hawk?“, fragte Trumps. Seine Stimme klang erstickt.


    Hawk nickte zu mir herüber. „Ich misch bei ihm mit.“


    „Bei dem weißen Schwein? Gegen einen Bruder?“


    „Genau.“


    Red saß still und stumm auf seiner Bank. Von den Rausschmeißern ließ sich keiner bei uns blicken.


    „Ich wusste ja nicht, dass du da mitmischst, Hawk“, sagte Trumps.


    Hawk lächelte und nickte.


    „Er hat mich fertiggemacht. Vor einer von meinen Nutten“, sagte Trumps.


    „Ja, so was macht er“, bestätigte Hawk.


    „Ich war nicht drauf vorbereitet“, sagte Trumps.


    Hawk lächelte. „Spielt keine Rolle. Der ist dir über, ob du drauf vorbereitet bist oder nicht. Du bist ein mieser kleiner Bastard, Trumps, und Spenser ist der Beste. Fast.“


    „Ich wusste ja nicht, dass ihr ein Gespann seid, Hawk“, sagte Trumps.


    „Jetzt weißt du’s.“ Hawk sah Trumps an. Trumps trat von einem Fuß auf den anderen, sah das Klappmesser an, das vor mir auf dem Tisch lag, sah Hawk an.


    „Ich hab das nicht gewusst“, wiederholte er.


    „Wenn ihm mal einer ’ne Kugel in den Rücken jagt, weiß ich, wo ich suchen muss.“


    „Passiert bestimmt nicht“, sagte Trumps.


    Hawk zog die beiden halb betäubten Schwarzen auf die Füße.


    „Eins noch, ehe du gehst, Trumps“, sagte ich. „Hast du die Kleine gesehen, die ich suche?“


    Trumps sah mich nicht an. Er sah Hawk an, so, wie die Nutte ihn angesehen hatte. „Sie ist eine von Reds Stall“, sagte Trumps. „Sie arbeitet für Red.“


    Hawk nickte. Er machte eine leichte verabschiedende Handbewegung, und Trumps machte sich mit seinen Hilfstruppen davon. Die beiden waren noch ziemlich wacklig auf den Beinen.


    Hawk schob die Beretta in den Gürtel und setzte sich auf die Bank neben Red. Ich hatte den Eindruck, dass die Nässe auf Reds Oberlippe zugenommen hatte.


    „Gibt wenige, die sich mit Trumps anlegen“, sagte Red. „Höchste Zeit, dass mal jemand damit anfängt“, meinte ich. „Was ist mit April Kyle? Ist sie eine von dir?“


    „Sie sind kein Bulle.“


    „Nein.“


    Red sah Hawk an. „Er auch nicht.“ Es war keine Frage.


    Ich hielt Aprils Foto hoch. Es hatte die zuckrig überreife Farbe aller Schulfotos. April lächelte. Das schulterlange Haar war à la Farrah Fawcett frisiert. In den Vororten sind Modetrends langlebig. Man sah einen Pulloverausschnitt auf dem Foto und das runde Rüschenkrägelchen ihrer Bluse. Hinter der Bar erschien wieder die erste Nackedei-Garnitur auf dem Laufsteg. Es war heiß und rauchig, man roch auch Pot.


    „Ja, ich hab sie ’ne Weile gehabt“, sagte er. „Dann ist sie abgehauen.“


    „Wann?“


    Red zuckte die Schultern. „Kann ’ne Woche her sein, ich verfolg das nicht so genau, dazu hab ich zu viele.“


    „Wo wohnt sie?“


    „South End, Chandler Street.“


    „Hausnummer?“


    „Weiß ich doch nicht mehr, Mann. Sie hat irgendwo ’ne Bude gehabt.“


    „Sie wissen es ganz genau. Sie wissen, wo Ihre Pferdchen wohnen. Wahrscheinlich haben Sie in demselben Haus noch ein halbes Dutzend Mädchen.“


    „Quatsch, Mann, so einer bin ich doch nicht. Wenn diese Schnepfen herkommen, haben sie von Tuten und Blasen keine Ahnung und landen prompt in der Scheiße. Da zeig ich ihnen eben so ’n bisschen, wo’s langgeht. Wie’s so läuft auf der Straße.“


    „Und die Mädchen sagen Onkel Red zu Ihnen und lassen sich von Ihnen kitzeln.“


    Red starrte in seine leere Kaffeetasse. „Nee, wirklich, Mann. Ganz ehrlich.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Ich bin zu alt, um mir die Pferdescheiße weiter anzuhören. Raus mit der Adresse und wir gehen unserer Wege.“


    Red sah den lächelnden Hawk an, sah wieder mich an. „Ich hab keine Angst vor Ihnen“, sagte er, dann ruckte er mit dem Kopf zu Hawk hinüber. „Und vor dem auch nicht.“


    „Was haben wir wohl falsch gemacht?“, fragte ich Hawk.


    Hawk saß regungslos da, die Hände vor sich auf dem Tisch gefaltet. Wenn er sich nicht bewegte, wirkte er fast wie gemeißelt. Auf seinem Gesicht war der Ausdruck unverbindlichen Wohlwollens wie festgewachsen. Ohne eine Miene zu verziehen, schlug er mit der linken Hand gegen Reds Hals. Red japste, flog gegen die Banklehne. Er legte beide Hände an den Hals und gab röchelnde Fieptöne von sich. Hawk sah ihn nicht an, er war schon wieder in Ruhestellung. Die Hände lagen gefaltet auf dem Tisch.


    „Sobald du reden kannst“, sagte er, „gibst du Spenser die Adresse.“


    Wir saßen still da und hörten auf die rasselnde Musik seines Atems. Das Gästegewühl war nicht mehr so dicht. Die Girls tippelten auf der Bühne herum. Der Rauch wehte in faserigen Schwaden durch das rosafarbene Spotlight. Es war ein heißer, freudloser Raum mit vielen Menschen, aber wenig Menschlichkeit. Red wiegte sich, mit beiden Händen seinen Hals umklammernd, hin und her. Endlich kam es, ein leises Krächzen. „318. 318 Chandler Street, Apartment 3B.“


    Ich gab Red meine Karte. „Wenn April Ihnen über den Weg läuft, geben Sie mir Bescheid.“


    Er nickte, noch immer seinen Hals haltend. Er hatte Wasser in den Augen. Hawk und ich standen auf.


    „Wär besser gewesen, wenn er Angst gehabt hätte“, sagte Hawk.
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    Das South End war eine Mischung aus Säufern und jungen Aufsteigern aus der Werbebranche in Gucci-Freizeitschuhen. Von den Backsteinhäusern waren manche sandgestrahlt und mit grünen Ranken behängt worden – Kneipen, denen man schon von außen ansah, dass man dort offenen Wein und Quiche bekommt. Andere Häuser waren gewissermaßen naturbelassen, da kam ein Bett auf vier, fünf Leute.


    318 Chandler Street war keine Anlaufstelle für Aufsteiger. Die Haustür war so verzogen, dass sie nicht richtig schloss. Ich stieß sie auf und wir betraten den Hausflur. Er war leer, wenn man von einer zerknüllten Brottüte und einem Starling absah, der schon lange tot sein musste. Links an der Wand waren Hausbriefkästen aus Messing, denen die Vorderwände fehlten. Es war auch keine Post drin. Daneben gab es Klingelknöpfe mit Rähmchen für Namensschilder. Die Rähmchen waren leer. Die Scheibe in der Innentür war kaputt und mit Sperrholz geflickt. Die Sperrholzplatte war über und über mit kunstvoll verschlungenen Graffiti besprüht. Hawk stieß die innere Tür auf. Der Türpfosten, in dem das Schloss eigentlich hätte einschnappen sollen, war abgerissen, als ob jemand mit viel Kraft dagegengetreten hätte. Wir gingen hinein. Der Boden war mit kleinen achteckigen Kacheln ausgelegt, die früher mal weiß gewesen sein mochten, jetzt aber eine graubraune Farbe hatten. Rechts ging es eine Treppe hoch.


    „Da lass ich mich schon lieber in einem MG bumsen“, sagte Hawk.


    Wir stiegen die Treppe hinauf. Die Wände waren immer wieder überstrichen worden, so dass die Oberfläche uneben war und in Schichten abblätterte. Die Farbe der Wände stimmte mit dem Boden überein. Auf dem Treppenabsatz des zweiten Stockes lag eine leere Flasche. „Wodka-Lemon“ stand auf dem Etikett. Im zweiten Stock waren drei Türen. Eine nackte Birne schien grell auf uns herunter.


    Auf den Türen waren keine Nummern angebracht. Auf dem winzigen Flur, in dem harten Licht, umstellt von leeren Türen, kam ich mir merkwürdig losgelöst vor. Susan, weite, offene Wasserflächen, Baseball. Das alles war furchtbar weit weg. Kein Laut. Ich legte mein Ohr an die Tür, die mir am nächsten war. Hawk horchte an der nächsten Tür, ich ging weiter zur dritten. Nichts.


    „Wie man auch zählt, es müsste die mittlere sein“, sagte ich.


    Hawk nickte und klopfte an die mittlere Tür. Nichts rührte sich. Er klopfte weiter. Fehlanzeige. Er drehte den Türknauf. Die Tür ging nicht auf.


    „Lass mich mal“, sagte ich. Hawk rückte beiseite. Ich trat die Tür ein. Auf einer Matratze am Boden waren eine junge schwarze Frau und ein weißer Mann mittleren Alters mit einer mächtigen Wampe. Er versuchte gerade, sich seine Hose anzuziehen. Als wir kamen, hatte er sie hochgezogen, aber noch nicht zugemacht. Das Mädchen war nackt und machte keine Anstalten, etwas daran zu ändern. Sie lehnte mit dem Rücken an der Wand und hatte die Beine ausgestreckt. Sie hatte den gleichen Gesichtsausdruck wie die Stripperinnen im The Slipper. Keiner sagte was. Der Mann kämpfte weiter mit seiner Hose.


    „Keine Angst, wir machen euch keinen Ärger“, sagte ich. „Wir suchen eine jungen Frau namens April Kyle.“


    „Die ist hier nicht“, sagte das Mädchen.


    „Das ist uns aber gesagt worden. Apartment 3B.“


    „Hier ist 3C“, sagte die Schwarze.


    „Elementar, mein lieber Holmes“, sagte Hawk.


    Ich stellte mich taub. „Wo ist B?“


    Der Mann war mit der Hose fertig und kämpfte jetzt mit den Schuhen, Stiefeln eigentlich, schwarz, mit Seitenreißverschluss. Mit sturer Beharrlichkeit versuchte er, halb liegend seinen Fuß in den einen Stiefel zu rammen.


    „Auf der anderen Seite.“


    „Kennen Sie April Kyle?“, fragte ich.


    Sie schüttelte den Kopf. Das harte Licht, das vom Flur hereinkam, wirkte fast wie ein Bühnenscheinwerfer, es zeichnete Schatten unter ihren Wangenknochen und Brüsten. Ich zeigte ihr Aprils Foto. „Schon mal gesehen?“


    Das Mädchen sah gar nicht hin, sondern schüttelte nur den Kopf.


    „Schauen Sie doch mal hin“, sagte ich.


    Sie schüttelte unentwegt den Kopf. Die dunklen Augen blickten leer. Weil sie sich mit der flachen Hand auf die Matratze stützte, waren ihre Schultern leicht vorgebeugt. Der Freier hatte einen Stiefel an und mühte sich jetzt mit dem zweiten. Sein wabbeliger, behaarter Oberkörper lag fast flach auf den Schenkeln, während er an dem Reißverschluss ruckte.


    Ich steckte das Foto ein. „Sollen wir Sie irgendwohin bringen?“, fragte ich das Mädchen.


    Als einzige Antwort bewegte sie den Kopf weiter hin und her. Hawk nickte zu 3B hinüber. Der Mann hatte es geschafft, den zweiten Reißverschluss hochzuziehen. Ich sah wieder das Mädchen an. Ihr Kopf ging immer noch hin und her. Ich drehte mich um und trat auf den Flur. Hawk folgte mir. „Die Nummerierung ist unlogisch“, sagte ich.


    „Hast du was anderes erwartet?“


    Ich klopfte bei 3B. Stille. Ich klopfte wieder.


    „Jetzt bin ich dran“, sagte Hawk. Ich rückte beiseite und er trat die Tür ein. In diesem Zimmer stand ein Bett. Ein schmales Metallbett, weiß lackiert, mit einer Matratze und darüber einer fadenscheinigen Tagesdecke aus Chenille mit Fransen. Das Bett war leer. Das Zimmer auch. Bis auf ein Bild an der Wand. Ein Polaroid-Farbfoto. Es zeigte ein Haus, das mir irgendwie bekannt vorkam. Es war April Kyles Elternhaus. Hinter uns polterte der Mann aus 3C die Treppe hinunter. Das Mädchen stand in der offenen Tür und beobachtete uns, die linke Schulter an den Türrahmen gelehnt, die Hand auf die rechte Hüfte gestützt. Ich sah mich um. Neben der Tür war ein Lichtschalter. Ich machte Licht. Die Birne an der Decke war so ungemütlich wie die auf dem Flur. Wir zogen die Tagesdecke von der Matratze, sahen unter die Matratze, unter das Bett, griffen unter die Türschwelle. Am anderen Ende des schmalen Zimmers war ein schmutziges Fenster, das auf einen Lichtschacht hinausging. Ich machte es auf und tastete, so weit mein Arm reichte, in alle Richtungen. „Da wirst du nichts finden“, sagte Hawk.


    „Ich weiß.“


    „Willst du es mal bei A versuchen?“


    „Kann nicht schaden“, sagte ich. In 3A war nichts. Weder Frau noch Mann. Weder Leidenschaft noch Kommerz oder Ekstase. Und auch sonst keine Hinweise. Wir brauchten fünf Minuten, um das festzustellen. Was blieb, waren ein nacktes Mädchen in der Tür eines leeren Zimmers und die dramatische Beleuchtung durch die grelle Birne.


    Ich sah sie an. „Was sollen wir mit ihr machen?“, fragte ich.


    „Mit der ist nichts zu machen“, sagte Hawk.


    Ich sah sie immer noch an.


    „Wie wär’s denn mit uns beiden?“, fragte sie. „Hast du keine Lust?“


    „Von Lust kann man ja hier wohl nicht reden.“


    Hawk ging zur Treppe. „Komm, du hältst sie nur von der Arbeit ab.“


    Ich ging ihm nach, die enge schmutzige Treppe hinunter. Wir nahmen uns die übrigen Räume vor. Sie waren leer. Als wir wieder auf der Chandler Street standen, sagte ich: „Das gefällt mir nicht. Irgendwas hätte doch da sein müssen.“


    Wir gingen zum Wagen.


    „Hätte?“, sagte Hawk. „Wir wissen beide, was wir von hätte und würde zu halten haben.“


    Ich nickte. „Wie alt mag sie sein?“


    „Noch nicht sehr alt. Und mit dreißig ist sie tot.“


    Sein Gesicht war absolut undurchdringlich im Licht der Straßenlaternen.


    Hawk und ich fuhren zurück zum The Slipper, aber Red war nicht da, und auch woanders war er nicht aufzutreiben. Auch Trumps war weg. Je länger ich nach April Kyle suchte, desto gründlicher verlor sich ihre Spur. Es war 23:00 Uhr und mein zweiter Abend in der Combat Zone. So langsam war mein Bedarf an süßem Leben gedeckt.


    Vor einem Kino, das eine Doppelvorstellung für Erwachsene mit ausschließlich männlicher Besetzung anpries, fragte Hawk: „Findest du nicht auch, dass das ein bisschen komisch riecht?“


    „Du meinst, wie schwer wir uns tun, ein Mädchen zu finden, von dem wir eigentlich schon wussten, wo es steckt?“


    „Ja.“


    „Du glaubst, dass es Leute gibt, die nicht wollen, dass wir sie finden?“


    „Ja.“


    „Vielleicht. Aber vielleicht haben wir auch einfach nicht an den richtigen Stellen gesucht.“


    „Wir sind sonst eigentlich ganz gut im Suchen.“


    „Wahrscheinlich haben wir uns durch die prickelnde Atmosphäre ablenken lassen.“


    Ein paar Männer, die das Kino betraten, musterten Hawk im Vorbeigehen. Keiner sprach ihn oder mich an.


    „Schon möglich. Man kriegt sich gar nicht wieder ein bei all dieser Daseinsfreude.“


    „Du hast ja so recht. Ich glaube, ich fahre jetzt nach Hause und putz mir die Zähne. Soll ich dich irgendwo absetzen?“


    Hawk schüttelte den Kopf. „Ich laufe lieber.“


    Ich nickte und ging in Richtung Tremont. „Nimm dich vor Trumps in Acht“, sagte Hawk. „Er ist stocksauer, wenn er verloren hat.“


    Ich nickte. „Ja, daran muss man sich gewöhnen.“
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    Ehe ich schlafen ging, stellte ich mich lange unter die heiße Dusche, trank drei Flaschen Rolling Rock Extra Pale und aß ein Hackbraten-Sandwich, das ich bei Rebecca’s erstanden hatte. Mein „Sartoris“ lag noch bei Susan auf dem Nachttisch. Ersatzweise nahm ich mir einen John le Carré. Und fand ihn gut. Nach einem weiteren Bier schlief ich ein und träumte, dass Hawk und ich von George Smiley gejagt wurden, der wie Alec Guinness aussah. Ich versuchte erfolglos, Susan aufzuspüren.


    Um 7:10 Uhr wachte ich auf; Sonnenstäubchen tanzten in einer breiten Sonnenbahn. Es war Samstag. Susan hatte frei. Wenn ich mich beeilte, konnten wir zusammen frühstücken.


    Niemand stand vor der Bowlingbahn, als ich um 7:50 Uhr in Richtung Smithfield fuhr. Zum Rumhängen war noch reichlich Zeit, gute Plätze gab’s den ganzen Tag. Das Tempo in Smithfield war eher gemächlich. In Boston gingen um diese Zeit schon Nutten in der Combat Zone anschaffen.


    Als ich kam, war Susan auf. Sie trug einen blauen Jogginganzug mit weißen Längsstreifen am Hosenbein und gab mir einen Kuss, als ich zur Küchentür hereinkam.


    „Ich wollte gerade loslaufen“, sagte sie. „Kommst du mit? Weil du’s bist, lasse ich’s heute ein bisschen langsamer angehen.“


    Die Laufklamotten, die ich bei Susan deponiert hatte, waren nicht ganz so modisch wie ihre: braune Trainingshose mit Zugband, schwarzer Wollpullover mit Rollkragen und graues Sweatshirt mit abgeschnittenen Ärmeln, über dem Pulli zu tragen. Meine grauen Laufschuhe hatten eine Menge Flickstellen.


    „Du siehst aus, als wenn du für die Heilsarmee läufst“, sagte Susan.


    Wir joggten gemütlich über die Main Street. Susans Tempo war keine Herausforderung. Es war um die fünf Grad und windstill. Die Sonne warf scharf konturierte Schatten auf die Straße vor uns. Am Samstag um 8:15 Uhr war in Smithfield draußen nicht viel los.


    „Nichts Neues von April“, fragte Susan.


    „Nein.“


    „Weißt du, ob sie wirklich eine Nutte ist?“


    „Ja. Sie hat einen Zuhälter, einen gewissen Red, ich habe mit ihm gesprochen. Ich habe auch mit Amy Gurwitz gesprochen. Hawk und ich waren in einer Bude in der Chandler Street, da hat sie gewohnt. An der Wand hatte sie ein Foto von ihrem Haus hängen.“


    „Von ihrem Haus?“


    „Ja. Nicht Mommy und Daddy, keine Freunde oder Geschwister. Nur das Haus.“


    Wir kamen an der Junior High School vorbei. Der Rasen war für November noch erstaunlich grün, die geschwungene Auffahrt noch frei von Autos.


    „Wie traurig“, sagte Susan.


    „Ja.“


    „Du hast Hawk eingeschaltet?“


    „Ja.“


    „Es ist also komplizierter als es zuerst aussah?“


    „Kann sein. Ich bin einem Zuhälter auf die Zehen getreten, da ist es schon ganz gut, wenn mir Hawk den Rücken deckt. Außerdem kennt Hawk den Mann, der die Straßenprostitution dort hauptsächlich in der Hand hat, Tony Marcus heißt er. Möglich, dass Hawk da einiges machen kann.“


    „Und ihr habt sie nicht gefunden?“


    Ich schüttelte den Kopf. Susan nutze die Auffahrt der Junior High School für eine Wende und lief in Richtung ihres Hauses zurück.


    „Das sind so um die zwei Meilen“, sagte ich.


    „Meine übliche Distanz.“


    „Da hast du dir die beiden schwersten Meilen ausgesucht“, sagte ich. „Die erste und die letzte sind immer hart.“


    „Wenn ich wüsste, dass ich mehr als zwei machen müsste, würde ich gar nicht erst anfangen“, sagte Susan.


    Wir hatten das Gespräch schon zwanzigmal geführt. Ich nickte.


    „Ist es nicht eigenartig, dass ihr sie alle beide nicht gefunden habt?“, fragte Susan. „Wenn sie in der Combat Zone ist, meine ich. So groß ist das Gebiet nun auch wieder nicht.“


    „Ja, es ist eigenartig. Es könnte natürlich sein, dass wir sie verfehlt haben, dass sie gerade auf der Straße war, aber …“ Ich tat es mit einem Achselzucken ab.


    Hinter dem kleinen Einkaufszentrum schnüffelte die dickbäuchige Labradorhündin, die ich schon kannte, in dem Müllcontainer des Supermarkts herum. In schnörkelloser Anmut umstanden die Häuser den Rathausplatz, die Sonne ließ das Weiß aufleuchten und die kahlen Bäume lieferten den filigranschwarzen Kontrast dazu. Wir schwiegen. Als wir in Susans Straße einbogen, roch ich Holzrauch. Das Natürliche ist wieder schick.


    „Ich freu mich schon auf die Dusche“, sagte Susan, als wir die Auffahrt hinaufgingen.


    „Am besten bleibe ich in deiner Nähe“, sagte ich. „Man weiß nie, wer hinter dem Duschvorhang lauert.“


    „Ach ja, bei dir fühle ich mich so geborgen.“


    Ich machte Feuer im Wohnzimmer, während Susan Kaffee aufsetzte. Dann duschten wir. Susans Dusche im Erdgeschoß ist sehr geräumig und hat eine Schiebetür, und bis wir sauber waren, hatten wir uns schon fast kaputtgelacht. Ich machte einen Vorschlag, den Susan ablehnte.


    „Du willst wohl, dass ich ertrinke“, sagte sie.


    Sauber und in Badetücher gewickelt, aber nicht ganz trocken, gingen wir ins Wohnzimmer. Das Feuer war hell und warm.


    „Hier würde man nicht ertrinken“, sagte Susan.


    „Couch oder Boden?“


    „Der Teppich ist dick.“


    „Also Boden.“ Ich legte meinen Arm um sie. Die Badetücher rutschten herunter.


    Mit ihren Lippen an den meinen sagte Susan: „Aber keine Missionarsstellung, ist das klar? So weich ist der Teppich nämlich doch nicht.“


    „Ich bin es auch nicht.“


    „Vornehm“, sagte sie halblaut. „Prima Polsterklasse.“
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    Susan trug ein weißes T-Shirt mit der Aufschrift „Ballons über Boston“. Unter dem Text waren bunte Ballons zu sehen. Sie trank Kaffee und sah zu, wie ich das Frühstück machte.


    „Heute gibt es Spensers berühmte Maisküchlein“, sagte ich. „Haben wir noch was von dem Ahornsirup, den wir im Frühjahr gemacht haben?“


    „Im Erdnussbutterglas im Kühlschrank.“


    Ich holte es heraus und stellte es zum Anwärmen in eine Kasserolle. Dann tat ich Maismehl und Maisstärke zu gleichen Teilen in eine Schüssel.


    „Diese Geschichte mit April Kyle geht dir nah“, sagte Susan.


    „Ja.“ Ich gab etwas Backpulver dazu. „Ja, es geht mir nah, dass wir sie erst nicht gefunden und dann ihren Zuhälter gesucht und auch den nicht gefunden haben.“


    „Aber es ist nicht nur das“, sagte Susan. „Da ist noch etwas. Du bist …“ Sie überlegte. „Du bist ein bisschen in dich gekehrt.“


    Ich verschlug zwei Eier und etwas Milch mit einem Schneebesen.


    „Es ist das Milieu“, sagte ich. „Elend ist nichts Neues für mich, aber was mich so mitnimmt, ist wohl die nackte Aussichtslosigkeit. Nach ein paar Tagen in der Combat Zone bist du satt für die nächsten 100 Jahre.“


    Susan nickte. „Es ist ja nicht so, dass dir zum ersten Mal in deinem Leben Verderbtheit begegnet ist.“


    „Ich weiß, aber es ist schon deprimierend. Vielleicht gibt es da eine Toleranzschwelle, die ich jetzt erreicht habe. Da war eine schwarze Nutte, so zwischen 25 und 30, sie wusste, dass ihr Zuhälter sie prügeln würde, für nichts und wieder nichts, und ich sagte, ich würde sie mitnehmen, und sie hat gelacht.“ Ich gab einen Schuss Maiskeimöl zu dem Teig. „Und sie hatte ja recht. Wohin hätte ich sie bringen sollen, verdammt noch mal? Vielleicht hätte ich im Branchentelefonbuch unter K wie Kloster nachsehen sollen.“


    Ich fettete das Backblech ein und heizte den Ofen an.


    „Und da war eine kleine, etwa 15-jährige Schwarze, die hat einen weißen Typ mittleren Alters im Chemiefaseranzug auf einer kahlen Matratze in einem leeren Zimmer gefickt. Als wir aufkreuzten, wir waren auf der Suche nach April, ist er getürmt, und die Kleine hat gefragt, ob ich Interesse hätte.“


    Ich tat vier Teighäufchen auf das heiße Blech und sah zu, wie sie auseinanderliefen und aufgingen. Als man die Blasen durch den Teig erkennen konnte, wendete ich sie, nach einer weiteren Minute legte ich zwei auf Susans und zwei auf meinen Teller.


    Susan strich Butter und hausgemachten Ahornsirup darauf und biss ab. „Lecker!“, sagte sie.


    „Nur lecker?“


    „Ich will nicht, dass du arrogant wirst.“


    Ich verdrückte einen Maispfannkuchen. „Nachschub an Kohlenhydraten. Nach den Anstrengungen des Joggens.“


    „Nicht das Joggen war die eigentliche Anstrengung.“


    „Vielleicht hätte ich ein paar Austern grillen sollen.“


    Wir aßen jeder zwei Pfannkuchen und ich tat noch einmal vier aufs Blech.


    „Du kommst dir hilflos vor“, stellte Susan fest.


    „Ja.“


    „Und Hawk?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Soweit ich das sehe, findet Hawk diese Welt äußerst komisch.“


    „Welch Narren doch die Sterblichen sind.“


    Ich gab jedem noch zwei Pfannkuchen. „Genau. Hawk und Puck.“


    „Kommst du dir wie als Außenseiter vor, weil unter diesen Frauen so viele Schwarze sind? Außenseiter – nein, eher ahnungslos. Das ist zwar auch nicht das richtige Wort, aber doch etwa so in der Richtung.“


    „Kann sein“, sagte ich. Wir aßen. Susan schenkte Kaffee nach. Ich legte noch vier Maispfannkuchen auf.


    „Was meinst du, wie viele können wir essen, ohne dass wir Bauchweh kriegen?“


    „Du kannst das ja halten, wie du willst, aber ich höre jetzt auf.“


    „Das Schlimmste aber ist wohl“, sagte ich, „dass du eine Welt erlebst, in der 15-Jährige eine Ware sind wie elektrische Dildos oder schrittoffene Lederhöschen. Eine Welt, die sich der Begierde und dem Kommerz verschrieben hat.“ Ich trank einen Schluck Kaffee. „Es kommt mir so vor, als wären wir in einer Straße voller Ratten, in der die Toten ihre Knochen verloren haben.“


    „Nun“, sagte Susan. „Das ist alles ziemlich trostlos. Willst du lieber aufhören?“


    „Nein.“


    „Ich weiß, dass du es für mich tust. Aber du bist mir wichtiger als April Kyle. Wenn du aufhörst, verstehe ich das.“


    Ich schüttelte den Kopf.


    „Du kannst nicht aufhören“, stellte sie fest.


    „Nein.“


    Wir schwiegen beide einen Augenblick. „Vielleicht doch noch zwei“, sagte ich.


    Susan nickte. Sie sah mich mit dieser gebündelten Aufmerksamkeit an, die sie manchmal hatte. „Warum nicht?“


    Ich zuckte die Schultern. „Es ist mein Beruf.“


    „Auch, wenn es dich so sehr mitnimmt wie jetzt?“


    „Wenn man nur den leichten Weg sucht, braucht man gar nicht erst anzufangen.“


    Susan lächelte. Ihr Mund war groß, und wenn sie lächelte, lächelte ihr ganzes Gesicht, und ihre Augen strahlten. Ich blickte weiter in dieses Lächeln hinein. Es entschädigte für vieles. Vielleicht für alles.


    „Ich weiß nicht, ob ich es ohne dich könnte.“


    „Du könntest es“, sagte Susan, „aber es wird nie nötig sein.
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    Am Sonntagnachmittag machte ich mich wieder an die Arbeit. Um 16:00 Uhr saß ich im J. J. Donovan’s im North Market auf einen Drink mit Hawk zusammen.


    „Soll ich mitkommen und aufpassen, dass sie dich nicht zusammenschlagen?“, fragte Hawk. Er trank Weißwein, ich Bier.


    „Nein, ich riskiere es allein“, sagte ich. „Ich möchte, dass du vom anderen Ende her anfängst.“


    „Tony Marcus?“


    „Ja.“


    „Das ist das oberste Ende.“


    „Eben. Ich wühle weiter hier unten herum. Wenn ich mich hocharbeite und du dich nach unten gräbst, treffen wir uns irgendwo und haben vielleicht was in der Hand.“


    „Ist es dir egal, wie ich es mache?“ Hawk trank einen Schluck Wein.


    „Ja. Du kennst Marcus, du kennst die Leute um ihn herum. Versuch herauszukriegen, ob irgendwas im Busch ist. Mich interessiert nur April.“


    Hawk nickte und trank einen weiteren Schluck Wein. „Und du willst noch mal in die Combat Zone.“


    Ich nickte. Mein Bier hatte ich ausgetrunken, der Barkeeper zapfte mir ein frisches.


    Hawk sah mich an. „Du kennst Marcus“, sagte er.


    „Ja.“


    „Wenn da was im Busch ist, ist es eine heiße Sache.“


    „Ich weiß.“


    „Es kann gefährlich werden“, sagte Hawk. „Mir macht’s nichts aus. Aber du solltest dich drauf einstellen.“


    „Sag schon, was du auf dem Herzen hast.“


    „Das ist ganz komisch: Seit Freitag frage ich rum, ein paar Zuhälter, Nutten, so Leute, die ich kenne. Keiner sagt was. Alle sind sie total ahnungslos und wechseln sofort das Thema. Komisch, wie vorsichtig sie alle sind, bloß weil eine Mutter ihre Tochter zurückhaben will.“


    „Sieh zu, was du aus Marcus herauskriegst“, sagte ich, „und versuch, ihm nicht auf den Schlips zu treten.“


    Hawk zelebrierte sein vorsintflutliches Lächeln und ging. Ich zahlte und fuhr in die Combat Zone.


    Später Sonntagnachmittag, Riesentrubel. Die Zone leuchtete wie faules Holz. Jemand hatte das mal über den englischen Hof gesagt. Raleigh? Ich konnte mich nicht erinnern. Ich ließ mich in südlicher Richtung die Washington Street entlangschieben und hielt Ausschau nach einer jungen weißen Nutte. Ich sah ein paar, aber nicht April. An der Stuart Street stand eine weiße Jaguar-Limousine, vielleicht die von Trumps. Ich spürte das Gewicht der Kanone im Hüfthalter. Eine beruhigende Last. Der Jaguar fuhr an und war schnell im Autostrom verschwunden. Ich sah die schwarze Nutte mit der halbmondförmigen Narbe, die ich an meinem ersten Abend in der Zone angesprochen hatte. Sie stand vor einem Club, der auf Pappschildern im Fenster „Alles unten ohne“ versprach. Sie trug ein weißes Kleid mit einem plustrigen weißen Kragen aus Pelzimitat. Jetzt sprach sie einen Passanten an. Er schüttelte den Kopf und ging schneller. Und dann stand ich neben ihr und fragte: „Wie viel für die Nacht?“


    Sie sah mich an, machte den Mund auf und machte ihn wieder zu. „Dich kenn ich“, sagte sie schließlich.


    „Mich kennen heißt mich lieben. Wie viel?“


    „Kein Geschäft zu machen. Verpiss dich.“


    „Zwei Große“, sagte ich. „Wir gehen zu mir.“


    „Trumps würde mich umbringen.“


    „Er braucht es nicht zu wissen. Ich wohne genau da drüben über dem Common. Nach zwei Stunden bist du wieder da. Das merkt der gar nicht. 200 Dollar.“


    Sie zuckte die Schultern. „Meinetwegen. Warum nicht?“


    Wir nahmen an der Boylston Street ein Taxi. Bis zu mir waren es zu Fuß noch nicht mal zehn Minuten, aber sie trug acht Zentimeter hohe Absätze und konnte kaum gehen.


    In meiner Wohnung warf sie einen prüfenden Blick in den Garderobenspiegel und sah sich um.


    „Möchtest du was trinken?“, fragte ich.


    „Gin und Seven-Up“, sagte sie. Ich unterdrückte mein Schaudern.


    „Seven-Up habe ich nicht. Ginger Ale?“


    „Auch recht.“


    Ich ging in die Küche, um ihren Drink zu mixen. Als ich zurückkam, hatte sie ihr Kleid ausgezogen. Sie trug knappe Unterwäsche aus Rayon, Supermarkt-Erotik. „Willst du mich ausziehen oder soll ich strippen?“, fragte sie.


    „Ich möchte mich nur unterhalten. Ich bin sehr einsam.“


    Sie zuckte die Schultern. „Hauptsache, die Kohle stimmt. Kann ich sie gleich haben?“


    Ich gab ihr das Glas, stellte meine Flasche Rolling Rock Extra Pale auf den Couchtisch, nahm meine Brieftasche heraus und holte zwei Hundertdollarscheine hervor. Jetzt hatte ich nur noch fünf Dollar, aber das brauchte sie nicht zu wissen. Sie nahm die Scheine, faltete sie und schob sie in ihren Slip. Dann setzte sie sich auf die Couch, legte die Füße auf den Tisch, lehnte sich zurück und goss etwa ein Drittel ihres Drinks in sich hinein.


    „Na, dann leg los“, sagte sie. „Erzähl mir deine Lebensgeschichte.“


    Sie hatte blaue Flecken an den Rippen.


    „Ich muss unbedingt diese April Kyle finden“, sagte ich.


    Sie griff wieder nach ihrem Glas. Ihr Gesicht war ausdruckslos. „Meinen Segen haste.“


    „Es gibt eine gute Belohnung.“


    „Na und?“


    „Wer kann sich schon daran stören, wenn ich sie finde? Was kann schon passieren? Warum willst du mir nicht helfen?“


    Ihr Glas war leer. Ich stand auf und mixte ihr noch einen Drink. Als ich zurückkam, besah sie sich Susans Foto im Bücherschrank.


    „Deine Freundin?“


    „Ja.“


    „Verheiratet?“


    „Nein.“


    „Und deshalb willste nur reden?“


    „Unter anderem deshalb, ja.“


    „Und warum noch? Hab ich dich nicht angemacht?“


    „Doch, du hast allerlei vorzuzeigen. Aber wenn ich arbeite, dürfte ich an so Sachen gar nicht denken.“


    Sie nickte. „Und wenn du dafür zahlen musst, machst du’s sowieso nicht gern.“


    „Nicht wirklich.“


    „Wie bist du an einen Typ wie Hawk gekommen?“


    „Wir haben einiges zusammen durchgemacht.“


    „Mit Hawk ist nicht zu spaßen“, sagte sie.


    „Woher weißt du, dass ich Hawk kenne?“


    Sie nahm einen langen Schluck. „Hab ich gehört. Hab gehört, dass ihr zusammen unterwegs seid.“


    „Stammen die blauen Flecken da von Trumps?“


    „Klar.“ Sie leerte ihr Glas und hielt es mir hin. „Das sind mal leicht verdiente 200 Mäuse.“


    Ich holte Gin, Ginger Ale und Eis auf einem Tablett herein und stellte alles auf den Couchtisch. Dann machte ich ihr den nächsten Drink.


    „Nicht zu viel Ginger Ale, dann schmeckt man ja den Gin nicht mehr.“


    „Wieso wollen alle verhindern, dass ich April finde?“


    Sie lächelte, trank, lächelte wieder und schüttelte den Kopf.


    „Wie heißt du eigentlich?“, fragte ich.


    „Velma“, sagte sie. „Velma Fontaine.“


    „Freut mich, Velma. Ich bin Lance Cartaine.“


    Sie schielte ein bisschen. „Du heißt Spenser.“


    „Kann schon sein.“


    „Willst du mich verarschen?“


    „Schlechte Angewohnheit von mir, Velma.“


    Sie trank Gin und Ginger Ale. Mit Genuss. Ich hätte gedacht, dass davon selbst einem Stinktier übel werden müsste, aber Gin war noch nie mein Fall gewesen.


    „Du verarschst im Augenblick die falschen Leute“, sagte Velma.


    „Wen zum Beispiel?“


    Sie lächelte wieder. Schüttelte wieder den Kopf. So langsam fand ich es gar nicht mehr so unverständlich, dass Trumps sie vermöbelt hatte.


    „Weißt du, wo die Kleine ist?“


    „Vielleicht.“


    Ich trank einen Schluck Rolling Rock.


    „Glaubst mir wohl nicht, was?“, sagte Velma. Ihr Glas war leer. Sie griff nach der Flasche und schenkte sich nach.


    Ich zuckte die Schultern.


    „Da, wo sie ist, findste sie sowieso nicht.“


    Ich sagte nichts. Das ist einer meiner wirkungsvollsten Konversationstricks, sagt Susan. Velma trank ihren Drink. Hauptsächlich Gin, ein Eiswürfel, ein Schuss Ginger Ale.


    „Sie ist aus der Reihe getanzt.“


    Ich nickte.


    „Miese kleine Schlampe. Sie hat ein feines Leben gehabt, und das hat sie sich selber vermasselt. Dann hast du angefangen rumzuschnüffeln, und jetzt sitzt sie richtig in der Scheiße.“


    Noch mehr Gin. „Erst hat sie in ’nem feinen Haus gesessen und hat nur auf Abruf gearbeitet, nicht auf der Straße, aber das hat nicht geklappt, und da hat Red sie gekriegt.“


    Ich lächelte ermutigend. Ja, ja, meine Liebe erzähl mir mal alles.


    „Die findste bestimmt nicht.“


    „Mag schon sein“, sagte ich traurig. Verzagt. Arglos wie ein Kind.


    „Und weißte, warum du sie nicht findest?“


    „Nein.“


    Velma lächelte wieder.


    „Weil sie nicht mehr hier in der Stadt ist. Haste mal ’ne Zigarette?“


    Ich schüttelte den Kopf.


    „Ich hab welche in meinem Kleid, sei ein Schatz und hol sie mir.“


    Sie lachte, ein ersticktes, erschöpftes Lachen, als sei sie schwer erkältet. Ich stand auf. In der Tasche fand ich eine Packung Mentholzigaretten und ein Streichholzbriefchen. Ich nahm eine Zigarette heraus, zündete sie an und gab sie ihr. Die Dinger, überlegte ich, kann man eigentlich nur betrunken rauchen. Und Velma war betrunken und sie rauchte sie.


    „Weißte was? Du bist eigentlich ’n Klassetyp, Lance.“


    Ich spürte selbst noch den Zigarettengeschmack im Mund. Wie zum Teufel hatte ich so etwas rauchen können? Das Zeug war genauso schlimm wie Gin und Ginger Ale.


    Velma zog lange an ihrer Zigarette, nahm einen tiefen Zug aus ihrem Glas, schluckte, und stieß den Rauch durch die Nasenlöcher aus.


    „Providence“, sagte sie.


    „Providence.“


    Sie inhalierte so heftig, dass das Zigarettenende rot aufglühte. „Weißte, was ’ne Zwingburg ist?“


    „Nein.“


    Sie schwieg. Rauchte. Trank. Schenkte sich nach, trank weiter. Sie war älter als ich gedacht hatte. Ihre Schenkel wurden schon dick und hatten Spuren von Orangenhaut. Der Übergang zwischen Gesäß und Oberschenkel war nicht mehr scharf abgegrenzt, der Bauch schlug beim Sitzen eine Falte.


    „Für Leute, die’s mal anders wollen. Wenn du als Nutte aus der Reihe tanzt, landest du da.“


    „Und April ist auf einer Zwingburg in Providence?“


    „Hab ich nie gesagt“, erklärte Velma.


    „Weißt du, wo’s in Providence eine Zwingburg gibt?“


    „Bin noch nie dagewesen“, sagte Velma. „Nirgends bin ich gewesen, nie aus Boston rausgekommen.“ Tränen traten ihr in die Augen und kullerten ihr übers Gesicht. Ihre Stimme wurde undeutlich. „Ich bin nirgends hingekommen und jetzt wird das auch nichts mehr.“ Sie rutschte tiefer in meine Couch, spreizte die Beine auf meinem Couchtisch und verschüttete ihren Drink, ohne es zu merken.


    „Hat die Zwingburg eine Adresse?“, fragte ich.


    Sie gab keine Antwort. Sie weinte und schniefte und brabbelte unverständliches Zeug vor sich hin. Dann machte sie die Augen zu und hörte auf zu weinen. Sie schniefte noch ein bisschen, dann war sie still und fing an zu schnarchen. Ich stand auf, holte mir noch eine Flasche Bier aus der Küche, setzte mich und sah Velma beim Schlafen zu.


    Erst nach zwei Stunden wachte sie wieder auf und war nach dem Aufstehen sehr unfreundlich. Ich zog sie an, setzte sie in ein Taxi und ging nach oben, um Bier zu trinken und über Zwingburgen nachzudenken.
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    Von Boston nach Providence fährt man über die Route 95 eine Stunde. In Providence gibt es die Brown University und die Rhode Island School of Design, ein ansehnliches Parlamentsgebäude, ein Bürgerhaus und Federal Hill, ein restauriertes italienisches Viertel, das man an der Atwell Avenue durch Bogengänge aus Beton betritt.


    Ich ging diesmal nicht zum Federal Hill. Ich ging ins Biltmore Plaza am Bahnhofsvorplatz und nahm mir ein Zimmer.


    „Wo kann man sich hier denn als Mann bei euch ein bisschen amüsieren?“, fragte ich den Pagen, der mir das Zimmer zeigte. Ich trug ein weißes Nyltesthemd, rotweißkariertes Polyestersakko, eine braune Jerseyhose mit weitem Schlag, weiße Freizeitschuhe und einen weißen Gürtel. Für die Klamotten hatte ich bei Zayre fast 100 Dollar hingeblättert. Wenn ich in geheimem Auftrag unterwegs bin, scheue ich weder Kosten noch Mühen. Ich trug einen braunen Schlips mit vielen kleinen weißen Pferdeköpfen drauf und einen Ring mit einem in Onyx gefassten Zirkon am kleinen Finger und stank fünf Meilen gegen den Wind nach Brut.


    „Wir haben Musik in der Lounge, Sir.“


    Ich faltete einen Fünfer und drückte ihm den Schein in die Hand. „Du verstehst mich nicht, mein Junge. Ich meine Action. Bräute. Alles klar?“


    „Bedaure, Sir, das kann ich Ihnen leider nicht sagen.“ Er lächelte, zog sich zurück und machte die Tür zu. Ich hängte meinen Kleidersack auf, ging vors Hotel und schnappte mir ein Taxi.


    „Fahren Sie die Dorrance runter. Möchte mir mal die Stadt ansehen.“


    „Ja, Sir“, sagte der Fahrer.


    „Ich will mich ein bisschen amüsieren“, sagte ich. Ich hielt einen zweiten Fünfer gefaltet zwischen den Fingern und klopfte, während ich mich vorbeugte, um mit ihm zu reden, damit auf den Sitz neben mir. „Gibt’s hier bei euch ’nen Laden, wo man so richtig einen draufmachen kann?“


    Der Fahrer warf mir einen Blick zu. „An was hatten Sie denn so gedacht, Mister?“


    „An was schon, Mann. Wein, Weib und Gesang.“ Ich grinste. Mann zu Mann. „Auf den Gesang könnte ich notfalls verzichten.“


    Der Fahrer war ein schwarzer Mann mittleren Alters mit kurzem, angegrautem Haar und graumeliertem Schnurrbart. „Suchen Sie Nutten?“


    „Genau, Mann. Sie haben’s kapiert. Können Sie mir behilflich sein?“


    Der Taxifahrer schüttelte den Kopf. „Ich bin kein Zuhälter. Wenn Sie eine Adresse haben, fahr ich Sie hin.“


    „Schade. Ich hab gedacht, Sie wüssten was.“ Ich wedelte ein bisschen mit dem Fünfer herum.


    „Nö“. Er fuhr an den Gehsteig. „Warum probieren Sie es nicht bei einem anderen Fahrer?“


    Ich stieg wortlos aus. Er fuhr weg, und ich winkte mir ein anderes Taxi heran. Die Szene wiederholte sich. Ich gondelte ungefähr drei Stunden mit verschiedenen Taxis in Providence herum und lernte dabei die schlimmsten Spießer kennen, denen ich je begegnet bin. Es war schon 15:40 Uhr, als ich endlich einen Treffer landete. Der Fahrer sah aus wie eine Kröte.


    „Ich kann Sie da vielleicht mit einem Typ zusammenbringen“, sagte er. Er war klein und dick und schien vom jahrelangen Taxifahren in den Sitz hineingewachsen zu sein. Wir fuhren die Fountain Street entlang, vorbei am Polizeipräsidium und der Feuerwehr von Providence. In Providence tragen die Cops braune Uniformen und fahren in braun-weißen Streifenwagen. In einer braunen Uniform, davon war ich fest überzeugt, kann kein Mensch ein Verbrechen aufklären. Vielleicht machten sie es zu Ehren der Universität.


    „Ich würde es zu schätzen wissen“, sagte ich. „Für Sie ist auch ein Zehner drin.“ Ich hatte nach zwei Stunden den Einsatz erhöht.


    „Wenn ich Sie mit dem Typ zusammenbringe, kostet Sie das 20 Dollar“, sagte der Fahrer. „Plus Fahrgeld.“ „Nur um den Typen zu treffen? Ganz schön happig.“


    „Wenn’s Ihnen nicht passt, können Sie’s ja bleiben lassen.“ Der Fahrer hatte eine heisere Stimme, sein Nacken hing in Falten über den Kragen.


    „Ach was“, sagte ich, „man lebt schließlich nur einmal. Es ist nur Geld, nicht?“


    Der Fahrer streckte, ohne hinzusehen, die Hand nach hinten. Ich drückte zwei Zehner hinein. Er schob das Geld in eine Hemdtasche, bog rechts ab und hielt zwei Minuten später in der Dorrance Street vor der Westminster Mall. Ohne sich umzudrehen, sagte er: „Macht 3,80.“ Ich gab ihm einen Fünfer, den er in eine andere Tasche steckte.


    „Ich krieg noch was raus.“


    „Trinkgeld“, erklärte er. Dann reichte er mir ein weißes Blatt Papier nach hinten. „Rollen Sie das in der linken Hand zusammen und gehen Sie die Fußgängerzone runter“, sagte er. „Der Typ heißt Eddie. Er spricht Sie dann an.“


    Ich rollte das Blatt zu einer Röhre und stieg aus. Das Taxi fuhr weg. Links von mir war ein unheimlich aufgedonnertes Burger King, vor mir ein gepflasterter Fußgängerweg mit Läden, an denen noch heftig herumgebaut wurde. Zwischen sehr schicken Schaufenstern waren auch sehr schäbige, aber das Schöne war die lebendige Atmosphäre, die man in den Städten überall da findet, wo viele Menschen auf der Straße herumlaufen.


    Ich setzte mich in Bewegung. Ein rotgraues Pferd war an einem Informationsstand im Zentrum der Fußgängerzone angebunden und ein Cop versuchte mit dem Fußvolk von Providence freundliche Beziehungen zu knüpfen. Vor einem halb renovierten Geschäft – Wiedereröffnung demnächst – sprach ein Typ mit Daunenweste mich an. „Tag, ich bin Eddie.“


    „Tag.“


    Er fasste neben mir Schritt. „Was kann ich für Sie tun?“


    „Der Taxifahrer hat gesagt, dass Sie wissen, wo hier ein bisschen Action ist“, sagte ich.


    Eddie nickte. Er hatte links gescheiteltes hellblondes Haar, eine goldgeränderte Brille und ein blasses Gesicht. Unter der Daunenweste trug er ein kariertes Hemd. „Weiß ich. Was suchen Sie denn?“


    Ich legte die Stirn in Falten und mimte den Verlegenen. „Ich hab gehört, dass ihr hier was Besonderes habt.“


    Eddie blieb stehen, die Hände in den Hüfttaschen, und sah mich an. „Was Ausgefallenes, wie?“


    Ich breitete die Hände aus. „Na ja, was anderes eben, ’ne kleine Abwechslung kann ja nie schaden.“


    „Was können Sie springen lassen?“


    „Geld hab ich genug, daran soll’s nicht liegen.“


    Eddie nickte wieder. Dann nickte er und zwinkerte mir zu. „Da sind Sie bei mir an der richtigen Adresse. Kostet Sie zwei Große, einen für mich, den zweiten für den Geschäftsführer. Alles klar?“


    „Klar.“


    „Danach kommt’s drauf an, was Sie für Wünsche haben. Wenn Sie mehr als eine Puppe wollen, kostet das extra, wenn Sie SM wollen, kostet das extra. Kapiert?“


    Ich nickte.


    „Und wenn Sie der Nutte ’n Trinkgeld geben wollen, müssen Sie das mit ihr ausmachen.“


    Ich nickte wieder.


    „Geben Sie mir 200 Mäuse“, verlangte er. „Ich fahr Sie hin.“


    Ich nahm einen Hunderter und fünf Zwanziger aus der Brieftasche und gab sie Eddie. Er zählte das Geld, steckte es ein und führte mich durch eine schmale Querstraße zu einem Pontiac Firebird Trans Am. Wir stiegen ein und fuhren in Richtung Universität. Wir kamen an der School of Design und an der Brown University vorbei und an viktorianischen Villen, wie man sie in dieser Pracht kaum irgendwo sonst findet. Zehn Minuten später parkte Eddie den Trans Am auf der Angell Street, Ecke Stimson, vor einem blauen, dreistöckigen viktorianischen Haus mit einem hohen Mansardendach. Über den Fenstern spannte sich dekorativ ein stilisierter Sonnenaufgang in Gelb und Schwarz.


    „Das ist es.“ Er stieg aus und ich folgte ihm über drei breite Holzstufen zu einer ausladenden Veranda. Eddie klingelte. Ein kräftig gebauter junger Mann in grünem Lacoste-Pullover über einem weißen Hemd machte auf. Seine Bräune stammte aus dem Solarium, er hatte einen buschigen Schnurrbart und geföhntes, dunkles Haar.


    „Besuch für Mrs. Ross“, sagte Eddie.


    Der Mann nickte. Eddie gab ihm meinen Hundertdollarschein. „Wenn Sie mir bitte folgen würden, Sir.“


    Er führte mich in einen Salon mit hoher Decke, marmornem Kaminsims und Erkerfenstern an zwei Seiten. Ich setzte mich auf ein hartes Sofa mit Klauenfüßen, und der Mann verschwand. Nach etwa einer Minute kam eine Frau herein. Sie war klein, mittleren Alters und hatte eine krause Dauerwelle im grauen Haar. Sie trug einen schwarzen Rollkragenpullover, einen rotkarierten Faltenrock und schwarze Stiefel. An einer Kette baumelte ein goldenes Medaillon, an den Ohren hingen große Creolen. Fast an jedem Finger steckte ein Ring. Sie blieb vor mir stehen. Sie trug kein Make-up bis auf einen Klecks Rouge auf den Wangen, der sich grell von ihrer weißen Haut abhob.


    „Guten Tag“, sagte sie. „Ich bin Mrs. Ross. Wir haben hier zehn Mädchen. Wie hätten Sie es denn gern?“


    „Ich habe gehört, dass Ihre Mädchen auch Sonderwünsche erfüllen.“


    „Sie können hier alles haben, was Sie wollen“, erklärte sie sehr bestimmt.


    „Von allen Mädchen?“


    „Selbstverständlich.“


    „Vielleicht sehe ich sie mir erst mal an“, meinte ich.


    „Gern. Zwei sind im Augenblick beschäftigt, aber ich werde die anderen bitten, gleich herunterzukommen um Ihnen Hallo zu sagen. Möchten Sie etwas trinken?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Im Augenblick nicht.“


    „Wie Sie wünschen. Ich hole die Mädchen.“


    Sie ging wieder hinaus und einen Gang hinunter und ich blieb still in dem Zimmer aus dem 19. Jahrhundert sitzen. Draußen auf der Angell Street radelten Studenten vorbei. Ich hörte die Stiefelabsätze von Mrs. Ross zielstrebig über den Hartholzboden des Ganges klappern und dann kam sie gefolgt von acht Mädchen wieder herein. Vier waren weiß, drei schwarz, eine war Asiatisch. Als dritte betrat April Kyle den Raum.


    Die acht stellten sich in einem lockeren Halbkreis auf und sahen ins Leere wie es Models auf einer Modenschau tun. Jede hatte sich einen eigenen Gesichtsausdruck zurechtgelegt, der sich die ganze Zeit nicht änderte. Es war wohl ihr Bühnengesicht. Die Älteste mochte 19, die Jüngste 14 oder 15 sein. Sie waren alle auf jünger getrimmt, bewusst kleinmädchenhaft, mit Knöpfchen und Schleifchen. April trug zum Beispiel eine weiße Bluse unter einem grünen Schottenpullover, schwarze Kniestrümpfe und flache Pennyloafers. Das blonde Haar war an einer Seite mit einer Spange zusammengehalten. Wie aus dem Schulmädchenreport.


    „Sie haben gewählt?“, Mrs. Ross schätzte schnelle Entscheidungen. Bei sich und anderen. Ich überlegte, ob ich ihre Zähne kontrollieren sollte.


    „Die da“, sagte ich.


    „Schön“, meinte Mrs. Ross. „April, führ den Herrn auf dein Zimmer.“


    Die anderen sieben Mädchen verließen den Salon. April trat vor, streckte mir die Hand hin und sagte: „Ich heiße April. Und du?“


    „Allez Hopp.“


    Sie lächelte leer und ohne Bedeutung. „Okay, Allez. Willst du mit mir kommen?“


    „He“, sagte ich, mit einem großen herzlichen Lächeln. „Mit dir geh ich bis ans Ende der Welt.“


    Sie nahm meine Hand. In der Diele führte eine breite Treppe nach oben. Wir gingen Hand in Hand, langsam und schwankenden Schrittes, wie mal jemand so schön geschrieben hat, hinauf bis zum zweiten Stock. Hier lagen keine Teppiche, standen keine Möbel. Wenn sie einen soweit hatten, meinten sie offenbar, dass es nicht mehr nötig war, Eindruck zu schinden. Aprils Zimmer war am Ende des Ganges rechts. Wir traten ein.
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    Das Zimmer war spartanisch eingerichtet. Ein solides Doppelbett und eine Kommode aus Mahagoni, rote Vorhänge vor dem Fenster, eine Tür, die wohl zu einem begehbaren Kleiderschrank führte. April saß auf dem Bett und hatte gleichgültig die Beine gespreizt. Wenn sie nicht aufpasste, war sie mit 40 verfettet. Noch war sie auf eine pausbäckig-pummelige Art ein niedliches Ding mit Schmollmund und weißen, regelmäßigen Zähnen. Ihre Bewegungen hatten, wenn sie unkontrolliert waren wie vorhin, als sie sich aufs Bett hatte fallen lassen, etwas Theatralisches.


    Ich machte die Tür auf, die nach meiner Schätzung in den begehbaren Kleiderschrank führte. Meine Schätzung stimmte. Ein paar Kleider hingen darin, außerdem an Haken eine Reihe von Lederriemen und eine hölzerne Kelle, die für Pingpong zu lang und zum Kanufahren zu kurz war. Auf dem Boden standen ein Paar Turnschuhe und ein Paar spitzhackige Sandaletten. Offenbar hatte sie mehr als eine Rolle drauf. Sonst war nichts im Schrank.


    Ich wandte mich wieder April zu. Sie hatte den Rock bis über die Schenkel hochgezogen, so dass ich sah, dass sie nichts darunter trug. Sie sah mich mit ihrem Bühnenblick an – Schmollmündchen-Unschuld, Lolita. Wahrscheinlich war das zwischen den Nummern vor dem Spiegel eingeübt.


    Ich schob die Vorhänge auseinander. Das Fenster war durch dicken Maschendraht gesichert. Ich ließ die Vorhänge zurückfallen und schaute mich im Zimmer um. Einen anderen Fluchtweg gab es nicht. Von einer Abhöreinrichtung war nichts zu sehen, das bedeutete aber noch nicht, dass es keine gab. Auf dem Ankleidetisch stand ein Radio. Ich drehte es auf volle Lautstärke.


    April lag inzwischen nackt bis auf die Kniestrümpfe auf dem Bett. Auf ihrem Gesäß waren ins Gelbliche spielende blaue Flecken, ihre Handgelenke waren rot. Ich erinnerte mich an die Zeit, als mich ein Mädchen in ihrem Alter erregt hatte. Aber das war lange her, damals war ich so alt gewesen wie sie. Jetzt kam es mir vor, als sähe ich ein nacktes Kind vor mir.


    Ich streckte mich neben sie aufs Bett, legte meine Arme um sie, zog sie dicht an mich und flüsterte: „Ich heiße nicht Allez Hopp, sondern Spenser, und deine Eltern haben mich beauftragt, dich aufzuspüren.“ Ihr Körper versteifte sich, und sie versuchte sich loszumachen. Ich hielt sie fest. „Ich werde dich zu nichts zwingen, aber wenn du hier weg willst, bringe ich dich raus.“


    April blieb steif und stumm. Ich hatte meinen Mund an ihr Ohr gelegt.


    „Ich weiß nicht, ob sie eine Wanze hier haben, aber möglich ist es, deshalb müssen wir flüstern und das Radio laut laufen lassen.“


    „Eine Wanze?“


    „Ein Mikrophon, das uns belauscht“, flüsterte ich.


    „Ich weiß nicht.“


    „Jetzt sag, willst du hier weg?“


    Sie schwieg.


    „Ich glaube schon, dass du das willst. Es kann nicht sehr lustig gewesen sein, die blauen Flecken zu bekommen, die du auf dem Hintern hast.“


    „Wollen Sie mich nicht ficken?“, fragte sie.


    „Nimm’s nicht persönlich, aber danke, nein. Ich will dich hier rausholen und irgendwo mit dir essen, damit wir uns den nächsten Schritt überlegen können.“


    Sie sagte nichts.


    „Zieh dich an“, sagte ich, noch immer mit dem Mund an ihrem Ohr und dicht an sie gepresst.


    „Sie werden mich nicht weglassen.“


    „Das lass meine Sorge sein.“ Ich gab sie frei und setzte mich auf die Bettkante.


    „Angelo.“ Sie flüsterte noch immer.


    „Ist das der Discoheld von da unten?“


    „Ja.“


    „Euer Rausschmeißer?“


    „Ja. Er hat ’ne Kanone.“


    „Aber vielleicht ein gutes Herz.“


    Sie hatte die Bluse übergezogen. Jetzt hielt sie inne. „Sie werden mich nicht gehen lassen.“


    „Ist er der einzige Rausschmeißer?“


    „Tagsüber haben wir nur Angelo, der macht um sieben Schluss, und dann kommen Monte und Dave zum Nachtdienst.“


    Ich sah auf die Uhr. 17:05. „Gut, da sind wir ja noch in der Überzahl.“


    Sie trug jetzt den Pullover und die Kniestrümpfe und fuhr mit den Füßen in die Turnschuhe. „Was wollen Sie hinterher mit mir machen?“


    „Dir ein Abendessen kaufen, vielleicht auch Unterwäsche. Erst mal müssen wir hier weg.“


    „Angelo hat ’ne Kanone“, wiederholte April. Sie sprach nach wie vor im Flüsterton und so, als ob sie das alles nicht weiter berührte. Angelo und seine Kanone waren vielleicht ein Grund zur Besorgnis, aber nichts Ernstes.


    „Ich auch“, sagte ich. „Auf geht’s.“


    Wir gingen zur Tür hinaus, den Gang entlang, zur Treppe. Wir waren angekommen, wo es um die Kurve ging, als unten Angelo und neben ihm Mrs. Ross erschien. April blieb stehen.


    „Komm, Baby“, sagte ich. „Bei Typen mit Föhnfrisur kriege ich noch lange kein Herzklopfen.“ Wir gingen runter.


    Dann waren wir unten und Mrs. Ross fragte: „Schon fertig, Sir?“


    Angelo stand vor der Tür und musterte mich aufmerksam. Man sah, dass er Bodybuilding betrieb, und er war groß, aber so ganz wohl war ihm nicht bei meinem Anblick. Er runzelte die Stirn.


    „Miss Kyle und ich gehen essen“, sagte ich. „Wein, Kerzen, ein Schuss Romantik. Sie verstehen schon. Ich sag immer, dass es heutzutage zu nüchtern zugeht in der Welt.“


    „Bedaure“, sagte Mrs. Ross sehr bestimmt, „aber ausgehen dürfen die Mädchen nicht mit den Kunden. April, geh auf dein Zimmer.“


    April machte einen halben Schritt rückwärts. Ich griff hinter mich und hielt sie fest.


    „Reden wir nicht lange herum“, sagte ich. „Ich nehme April mit, und so einer wie Angelo wird mich nicht daran hindern.“


    Angelo hätte mich doch genauer ansehen sollen. Man verschätzt sich so leicht. Er legte mir die linke Hand flach gegen die Brust und schob mich weg. Wie einen Typ, der mal eben zu einem Kongress nach Providence gekommen ist. Ich packte sein Handgelenk und zog seinen Arm quer über meine Schulter, dann legte ich die rechte Hand unter seinen Ellbogen und hebelte. Er flog bis zur Treppe. Ich hatte dabei sein Handgelenk nicht losgelassen. Jetzt drehte ich ihm den Arm auf den Rücken, griff mit der rechten Hand in sein Haar, zog ihn wieder hoch und hielt ihn so, mit verdrehtem Arm und nach hinten gebogenem Kopf, fest.


    „Mach die Tür auf, April“, sagte ich.


    „Nein“, sagte Mrs. Ross und April erstarrte.


    Ich holte tief Luft. „Dass es sich die Leute immer so schwer machen müssen.“ Ich stieß Angelo von mir weg in Mrs. Ross hinein. Sie gingen beide zu Boden. Mrs. Ross fiel auf den Rücken und Angelo auf sie. Bis sie sich wieder aufgerafft hatten, hatte ich meinen Revolver gezogen und die Tür für April aufgemacht.


    Angelos Atem ging rasselnd.


    „Sie blöder Scheißkerl“, sagte Mrs. Ross. „Da haben Sie sich echten Ärger eingehandelt. Wissen Sie überhaupt, wem dieses Haus gehört? Na, Sie werden es schon noch merken.“ Sie sprach nicht, sie zischte.


    Ich nickte zur Tür hinüber. „Los, Baby, gehen wir.“


    April sah Mrs. Ross nicht an. Sie stakste hinaus, ohne nach rechts und nach links zu blicken.


    „Wer seine Nase zur Tür rausstreckt“, sagte ich, „kriegt eine Kugel in die Nebenhöhlen.“


    Mrs. Ross war immer noch beim alten Thema. „Alter Scheißer“, zischte sie.


    Ich ging rückwärts hinaus, machte die Tür zu, nahm April beim Arm und rannte mit ihr, so als säße uns der Teufel im Nacken, die Angell Street hinauf.

  


  
    Dieses E-Book wurde von der "pubbles GmbH & Co.KG" generiert. ©2014
  


  
    Dieses E-Book wurde von der "pubbles GmbH & Co.KG" generiert. ©2014
  


  
    16


    Wir brauchten zu Fuß eine gute halbe Stunde zurück zum Biltmore Plaza. Es war kalt, und April hatte keinen Mantel. Ein Taxi war nicht zu bekommen gewesen, ich musste ihr meine Jacke geben. Jetzt hing die .38er im Hüfthalter im Freien, und ein paar Leute sahen mich scheel an, als wir vorbeigingen. In der Lobby ließ ich mir meine Jacke wiedergeben und hängte sie über die Kanone. Es dauerte dann noch eine halbe Stunde, bis ich gepackt, gezahlt und meinen Wagen geholt hatte und nach Hause fahren konnte. In dieser Zeit hatte April kein einziges Wort gesagt, aber sie hielt sich dicht an mich. Als wir auf der Route 95 waren, sagte ich: „Wir essen in Boston, okay?“


    „Okay.“


    „Warst du schon mal in der Warren Tavern?“


    „Nein.“


    „Gutes Lokal. In Charlestown. Alt. Und das Essen ist gut.


    Sie sagte nichts. Ich machte mir Gedanken wegen Mrs. Ross und wegen der Leute, die ihren Laden betrieben. Wahrscheinlich gehörte er zu einem Syndikat, und Angelo war ein Wachhund, der vom Syndikat angestellt worden war. Aber sie wussten nicht, wer ich war, und vermutlich waren sie mit Lolitas gut versorgt. Ich warf gelegentlich einen Blick in den Rückspiegel, aber bisher war uns noch niemand gefolgt.


    „Bringen Sie mich nach Hause?“ Ihre Stimme war lauter als vorhin in ihrem Zimmer, aber nicht lebendiger.


    „Wenn du willst.“


    „Und wenn ich nicht will?“


    „Dann nicht.“


    „Aber Sie haben den Auftrag, mich nach Hause zu bringen.“


    „Genau genommen hatte ich den Auftrag, festzustellen, wo du bist.“


    „Sie werden mich zwingen, wieder nach Hause zu gehen.“


    „Nein.“


    „Da bleib ich nämlich nicht.“


    Es war jetzt dunkel. In Attleboro überquerten wir die Staatsgrenze nach Massachusetts.


    „Ist es so schlimm zu Hause?“, fragte ich.


    Sie schwieg.


    „Schlimmer als bei Mrs. Ross?“


    Aus den Augenwinkeln sah ich, dass sie die Schultern zuckte.


    „Woher hast du die Striemen an den Handgelenken?“, fragte ich.


    „Viele fesseln dich gern, wenn sie’s machen“, sagte sie in ihrem leisen, eintönigen Singsangton.


    „Und die blauen Flecken auf dem Po?“


    „Manche schlagen gern dabei.“


    Route 95 hatte einen breiten Mittelstreifen. Die südwärts fahrenden Autos waren kaum zu sehen und nach Norden fuhren nicht viele. Es war, als wären wir zwei in dem kleinen Wagen allein in der Dunkelheit.


    „Und zu Hause geht’s dir noch schlechter?“


    „Wenn du nicht arbeitest, lassen sie dich in Ruhe.“


    „Aber weggehen durftest du nicht.“


    „Sie lassen dich in Ruhe. Und …“ Sie redete nicht weiter.


    „Lebst du gern so?“


    „Klar. Niemand nervt dich, niemand sagt dir, was du tun und lassen sollst.“


    „Wenn man davon absieht, dass dich ab und zu ein wildfremder Kerl an den Händen fesselt und dich mit einem Paddel vermöbelt.“


    „Ja. Und nicht nur das.“


    „Kann ich mir vorstellen“, sagte ich.


    „Interessiert Sie’s, was so gelaufen ist? Manche Männer hören so was gern.“


    „Ich nicht. Aber wenn du’s loswerden willst, stört es mich nicht weiter.“


    Sie schüttelte den Kopf. Ich musste auf den Verkehr achten und warf ihr nur hin und wieder einen raschen Blick zu. Sie war tief in ihren Sitz gerutscht und hatte die Beine lang ausgestreckt. „Wie bist du nach Providence gekommen?“, fragte ich.


    „Red hat mich hingeschickt.“


    „Warum?“


    Sie zuckte wieder die Schultern. Es war eine mühsame Unterhaltung, wenn man fahren musste.


    „Wie hast du Red kennengelernt?“, fragte ich.


    „Sind Sie’n Cop?“


    „Nein.“


    „Wieso haben Sie ’ne Kanone?“


    „Privatbulle.“


    „Igitt.“


    „Ich weiß, wir sind die Lieblinge der Nation. Wie hast du Red kennengelernt?“


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Hat dich Red vorher auf den Strich geschickt?“


    „Ja.“


    „Muss ganz schön hart gewesen sein. Ein Klassemädchen wie du müsste sich doch für Hausbesuche oder so einsetzen lassen.“


    Kein Kommentar.


    „Warst du nicht zuerst Callgirl?“


    „Ja.“


    „Und wieso bist du dann degradiert worden?“


    „Red hat mich zu viel rumkommandiert. Ich lass mich nicht gern rumkommandieren.“


    „Du bist also danach erst auf dem Straßenstrich gewesen und dann hat Red dich hierhergeschickt?“


    „Ja.“


    „Auch wieder zur Strafe?“


    „Nein, ich hab nichts gemacht. Er ist einfach mit mir hergefahren und hat gesagt, dass ich hier arbeiten muss.“ „Wann?“


    „Letzte Woche.“


    „Wann letzte Woche?“


    Sie machte eine ungeduldige Kopfbewegung. „Weiß nicht. Irgendwann.“


    „Heute ist Montag“, sagte ich. „Wie lange bist du schon hier?“


    Sie starrte auf ihre Knie. Es war dunkel, aber ich sah, dass sie die Schultern bockig hochgezogen hatte.


    „Komm, April. Wie lange?“


    Sie schüttelte gereizt den Kopf, seufzte ungeduldig, nahm die Finger zum Zählen zu Hilfe und mimte angestrengte Gedankenarbeit. Sie übertrieb zwar stark, aber dass sie sich mit dem Denken schwertat, nahm ich ihr ohne weiteres ab. „Fünf Tage“, sagte sie.


    „Also seit Donnerstag“, stellte ich fest.


    „Muss wohl so sein.“


    „Und um welche Zeit seid ihr hingefahren?“


    „Herrgott, ist denn das so wichtig? Sie gehn mir auf den Geist, Mann.“


    „Um welche Zeit?“


    „Weiß nicht. Gegen Abend.“


    „War es schon dunkel?“


    „Es wurde grade dunkel.“


    „Hatte Red die Scheinwerfer eingeschaltet?“


    „Zuerst nicht.“


    „Vier, halb fünf also?“, fragte ich.


    „Ja, ja …“


    „Und du hattest keinen Zoff mit Red?“


    „Nein. Anfangs hab ich vielleicht ’n bisschen rumgemotzt, da hat Red mich vermöbelt und gesagt, dass ich einen Monat in der Zone arbeiten muss.“


    „Und wie lange warst du da?“


    „Zwei Wochen.“


    „Und da hast du nicht rumgemotzt?“


    „Nein.“


    „Warum hat er dich dann zu Mrs. Ross geschickt?“


    „Weiß nicht.“


    „Schicken sie da nicht sonst nur die Aufmüpfigen hin?“


    Sie nickte.


    „Bist du aufmüpfig gewesen?“


    „Es war nur einmal, ehrlich. Ich hab’s nur dieses eine Mal gemacht.“


    „Was gemacht?“


    „Ich hab einen Auftrag gekriegt und bin nicht hingegangen. Ich hab gesagt, ja, ich geh hin, aber ich bin stattdessen ins Kino gegangen. Als Red das gehört hat, ist er ausgerastet, hat die Scheiße aus mir herausgeprügelt. Und dann hat er mich zum Anschaffen in die Zone geschickt. Aber danach hab ich gespurt, ich hab wirklich nichts gemacht. Ich wollte ja wieder zurück zu dem Calljob. Die Freier gehen mit dir in tolle Hotels, du kannst da schlafen, manchmal gibt’s Videofilme, Frühstück im Bett, du kannst duschen und alles. Das wollte ich wieder machen.“


    „Jeder Mensch muss von etwas träumen“, sagte ich.


    „Nur dieses eine Mal. Ehrlich, mehr hab ich wirklich nicht angestellt.“


    Danach schwiegen wir, sie träumte von Flimmerstreifen und Zimmerservice, und ich rechnete mir aus, dass sie offenbar kurz nach meinem Gespräch mit Amy Gurwitz nach Providence geschickt worden war, noch ehe ich zum ersten Mal mit Trumps geredet hatte, und lange vor dem Abend, an dem ich von Red die Adresse in der Chandler Street bekommen hatte.


    „Können Sie mal ’nen Augenblick halten?“, sagte April. „Ich muss mal.“


    „Ich kann an der nächsten Ausfahrt raus und zusehen, dass ich eine Tankstelle finde.“


    „Nein, halten Sie einfach hier, ich geh in den Wald. Bitte, es ist dringend.“


    Ich hielt an der Böschung und April stieg aus, sobald der Wagen ausgerollt war. Sie lief durch den Straßengraben und verschwand im Wald. Es dauerte etwa zehn Minuten, bis ich kapiert hatte, dass ich ihr auf den Leim gegangen war. Ich wartete noch einmal zehn Minuten, ging ein Stück in den Wald hinein und rief nach ihr. Bis hierher reichte das Licht der Scheinwerfer von der Route 95 nicht. Es war so dunkel, dass man nicht die Hand vor Augen sehen konnte. Und das, was ich suchte, war inzwischen garantiert nicht mehr in Sicht.
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    So leicht gebe ich mich nicht geschlagen. Ich hatte mir nun einmal für heute Abend die Warren Tavern in den Kopf gesetzt, und verdammt noch mal, dabei würde es bleiben. Ich fuhr in die Warren Tavern. Susan kam mit.


    „Der alte Trick mit dem Eben-mal-austreten-müssen.“ Susans Augen glitzerten. „Und du bist drauf reingefallen.“


    „Das hat man nun von seiner Ritterlichkeit.“


    Susan trank einen Schluck Weißwein. „Zumindest wissen wir jetzt, wie es um sie steht.“


    „Wir wussten es“, verbesserte ich. „Und wir können damit rechnen, dass ihr die Zukunft keine wesentliche Verbesserung bringt.“


    Susan nickte. Sie trug ein lila Strickkleid und Brillantohrringe. Ihr dunkles Haar schimmerte, und sie roch nach teurem Parfüm. Ich hatte sie seit Samstag nicht mehr gesehen; es kam mir vor wie ein Jahr. Der Ober brachte Ente für mich und Fisch für sie. Die Ente hatte eine Füllung aus Pekan-Nüssen. „Rolling Rock, eine Ente und du unter dem Schindeldach“, sagte ich.


    „Deine Worte sind die reinste Lyrik“, meinte Susan.


    „Und meine Taten?“


    „Die gehen mehr ins Epische. Was machen wir mit April?“


    „Sie will nicht nach Hause.“


    „Das hat sie dir gesagt?“


    „Ja. Sie war froh, von Mrs. Ross wegzukommen, aber mit mir wollte sie nichts zu tun haben.“


    „Was meinst du, wo sie jetzt hingehen oder was sie jetzt anfangen wird?“


    „Vielleicht geht sie zurück zu Red. Ihre beruflichen Möglichkeiten sind begrenzt und sie muss ja leben.“


    Susan nickte nachdenklich. Ich war nie so recht mit der Frage klargekommen, wann sie aufregender aussah: wenn sie ein ernstes Gesicht machte oder wenn sie lachte. In beiden Fällen ging so viel Kraft von ihr aus, dass mir die Luft wegblieb, wenn ich sie ansah.


    „Sie wird wohl wieder in einem ähnlichen Milieu landen“, meinte sie jetzt. „An dem, was sie dazu gebracht hat, Prostituierte zu werden, hat sich nichts geändert. Das, was sie an ihrem Elternhaus, der Schule, der Stadt und an sich selbst abgelehnt hat, bleibt. Ob sie nun in einer – wie nennen sie es – in einer Zwingburg war oder nicht.“


    Susan spießte ein Stück Fisch auf. „Es muss so etwas wie ein perverses Zugehörigkeitsgefühl sein.“


    „Und an wem hängt sie deiner Meinung nach?“


    „An dem Zuhälter, an den anderen Mädchen, die genauso sind wie sie …“ Susan hatte die Hände zu einem Dach zusammengelegt und tippte damit gegen ihre Oberlippe.


    „An einer Welt, in der sie begehrenswert genug ist, um einen Preis zu fordern.“


    „Bestätigung des Selbstwertgefühls?“


    „Ja.“ Susan lächelte. Wenn sie lächelte, erwartete ich immer, dass alle Leute sich umdrehten und sie anstarrten. „Für einen Mann mit Kragenweite 43 bist du erstaunlich intuitiv. Eine Bestätigung des eigenen Wertes, selbst wenn er nur als Ware, als Produkt gesehen wird.“


    Ich spülte einen Bissen Pekanfüllung mit einem Schluck Rolling Rock herunter. Die Flasche war leer. Ich nickte der Kellnerin zu, und sie ging die nächste holen. Susans Glas war noch halb voll. Es war einer der wenigen gravierenden Fehler, die sie hatte.


    „Sie stellt einen Wert für den Freier dar“, sagte Susan, „weil er bereit ist dafür zu zahlen, sie – wenn auch nur kurzfristig – ganz für sich zu haben. Sie stellt einen Wert für den Zuhälter dar, als vermietbares Eigentum.“


    Die Kellnerin brachte mein Bier; ich trank einen Schluck.


    „Und der Zuhälter betreut sie, das kann man doch so sagen, nicht? Er passt auf, dass die Freier auch zahlen, er besorgt ihr einen Kautionsagenten, wenn sie verhaftet wird, achtet darauf, dass der Freier sie nicht misshandelt, jedenfalls nicht so sehr, dass seine Einnahmequelle versiegt.“


    „Ja.“


    „All das ist natürlich entwürdigend“, sagte Susan. Sie aß und trank nicht mehr, sondern entwickelte ihre Argumentation, ohne nach rechts oder links zu sehen. Sie dachte laut. Auch ich mache das oft, wenn wir zusammensitzen. Ich kenne niemanden, der sich so stark konzentrieren kann wie sie, wenn etwas sie mal so richtig gepackt hat.


    „Vielleicht“, fuhr sie fort, „ist die Entwürdigung aber für jemanden, der voller Selbsthass steckt, eine Art Sedativum. Eine Möglichkeit, sich zu desensibilisieren. Jede neue Erfahrung sagt dir ja, dass auch die übrige Welt ganz schön beschissen ist.“


    „Was dich selbst dann wieder in ein besseres Licht rückt“, ergänzte ich.


    „Vielleicht ist es so wirklich besser für sie.“


    „Du meinst, wenn sie sich hinlegt, statt Cheerleader in der Smithfield High zu spielen? Das würde ich bei der Schulberatung lieber nicht so laut sagen. War Smithfield nicht das Nest, wo sie die Ketzer verbrannt haben?“


    Susan lächelte. „Ich glaube, das war Smithfield, England.“


    „Willst du damit sagen, dass ich die Suche aufgeben soll?“


    „Das müssten schon ihre Eltern entscheiden.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Ich tue es nicht für die Eltern.


    „Ich weiß. Und wir kennen die Eltern. Er wird sagen, dass er sie nicht mehr über die Schwelle seines Hauses lässt, und sie wird heulen und sie zurückhaben wollen.“


    Ich nickte.


    „Was meinst du?“, fragte Susan.


    „Zweierlei“, sagte ich. „Mindestens.“


    Die Kellnerin brachte die Karte für den Nachtisch. „Ich meine, dass es keinen Zweck hat, sie aufzuspüren und heimzubringen, weil sie dann doch wieder abhaut, und soweit ich das beurteilen kann, ist ihr das nicht einmal zu verdenken. Ich werde sie nicht zwingen, wieder nach Hause zu gehen.“


    „Indianischen Maismehlpudding“, bestellte Susan, „mit Vanilleeis. Und Kaffee. Schwarz.“


    Die Kellnerin sah mich an. „Dasselbe“, sagte ich.


    „Aber“, fuhr ich fort, „ich glaube nicht, dass sie als Nutte so ein richtig gutes Leben hat. Mag sein, dass sie sich selbst sympathischer ist, als wenn sie zu Hause das nette Mädchen von nebenan spielt, aber das ist auch alles. Es ist immer drin, dass jemand sie umbringt oder zusammenschlägt, oder dass sie in etwas Schlimmerem als einer Zwingburg landet“. Ich trank den Rest Bier. „Und“, sagte ich, „irgendwas ist hier faul. Sie ist praktisch in dem Augenblick nach Providence verfrachtet worden, als ich angefangen habe nach ihr zu suchen. Nachmittags habe ich mit Amy Gurwitz gesprochen, und noch vor dem Abendessen war sie unterwegs. Sie sollte nicht gefunden werden.“


    „Du glaubst, dass Amy Gurwitz etwas damit zu tun hat?“


    „Es muss so sein. Oder sonst jemand aus Smithfield. Sie war unterwegs, bevor ich überhaupt angefangen habe mit den Leuten vom Management zu sprechen.


    Der Nachtisch kam.


    „Und das bedeutet?“, fragte Susan.


    „Wenn ich das wüsste. Bei dem Tempo, in dem sich der Fall entwickelt, tue ich mich schwer mit der Analyse. Aber ich meine, wir sollten versuchen, April wiederzufinden, und sollten in Erfahrung bringen, wie es ihr geht. Inzwischen können wir uns ja mal überlegen, was wir mit ihr anfangen, wenn’s ihr nicht gut geht.“


    Susan lächelte. „Außerdem wurmt es dich, dass sie dich abgehängt hat, und du wirst nicht ruhen, bis du sie wiedergefunden hast.“


    Ich nahm einen Löffel Pudding. „Ich bin ein sehr ordnungsliebender Mensch, der nie sein Bett ungemacht lässt. Wenn du noch mit zu mir kommst, kann ich dir einen Nachttrunk und freie Liebe bieten.“


    „Und wenn wir dabei dein gemachtes Bett zerwühlen?“


    Ich seufzte. „Ich weiß. Aber das Leben besteht nun mal aus Kompromissen. Und ich glaube, es lohnt sich.“


    Susan trank ihren Kaffee aus, setzte die Tasse ab und lehnte sich zu mir herüber. Ihre dunklen Augen waren riesengroß. „Das will ich schwer hoffen“, sagte sie.
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    Hawk stand an der Bar im Gallagher und trank Weißwein mit Soda, als ich kam. Er trug einen dunkelgrauen Nadelstreifenanzug mit Weste, weißes Hemd, rosa Seidenkrawatte und rosa Ziertuch in der Brusttasche. In seinen goldenen Manschettenknöpfen blinkten Brillanten und auch in seinem rechten Ohrläppchen glitzerte es. In der gedämpften Barbeleuchtung glänzte sein Kopf wie eingeölt. Bis dahin hatte ich mich in meinem Ledertrench ziemlich gut gefunden.


    „Hast du unterwegs irgendwo deinen Kopf polieren lassen?“


    Er rückte beiseite. „Das ist nur mein Heiligenschein.“


    Ich bestellte Bier. „Hast du was rausgekriegt oder willst du nur mal einer verständnisvollen Seele dein Herz ausschütten?“


    „Tony Marcus sagt, dass sie dich umnieten, wenn du seine Nutten nicht in Ruhe lässt“, sagte Hawk und trank einen Schluck.


    Ich hob die Augenbrauen. „Sie ist also eines von seinen Pferden.“


    „Es sind alles seine Pferdchen, Süßer.“


    „Und was liegt ihm an einer mehr oder weniger?“


    „Hat er nicht verraten. Ich soll dir nur ausrichten, dass du ein toter Mann bist, wenn du die Finger nicht von ihr lässt.“


    „Das hat er dir selber gesagt?“


    Hawk grinste. „Ich war bei ihm, weil ich versuchen wollte, ein bisschen was an Infos abzustauben, ohne dass er was merkt. ‚Bist du noch so dick mit Spenser‘, fragt er mich. Oder wenn du’s wörtlich haben willst: ‚Bist du noch so dick mit dem weißen Arschloch?‘ Ich hab dann schon gewusst, wen er meint. Ja, sage ich, und er sagt: ‚Kannst ihm ausrichten, er soll die Finger von meinen Pferden lassen, sonst niete ich ihn um‘.“


    „Ausgesprochener Rassist, der Mann“, sagte ich.


    „Stimmt. Aber er hat Leute genug, um das zu machen, was er sagt.“


    „Ich weiß. Warum, glaubst du, ist ihm das so wichtig? Was ist denn Besonderes an der Kleinen?“


    Hawk zuckte die Schultern. „Wie weit bist du denn mit der Suche nach ihr?“


    „Ich habe sie gefunden und wieder verloren.“


    Hawk lächelte vergnügt. „Verloren? Wie alt ist sie?“


    „16.“


    „Hat sie dir etwa die Kanone abgenommen?“


    „Quatsch, ich bin doch kein Amateur.“


    „Und was willst du jetzt machen?“


    „Weiter nach ihr suchen. Und du? Arbeitest du noch für mich, oder hat Tony Marcus dich abgeworben?“


    „Solange du noch am Leben bist, nehm ich dein Geld immer gern“, meinte Hawk.


    „Okay, dann halt du dich an Red und bleib ihm auf den Fersen. Wenn sie dort auftaucht, bringst du sie zu mir.


    „Und wenn Red damit nicht einverstanden ist?“


    „Dann wirst du wohl ein ernstes Wort mit ihm reden müssen.“


    Hawk nickte. „Glaubst du nicht, dass es besser wäre, ich würde bei dir bleiben? Marcus sagt so was nicht zum Spaß.“


    „Nein, ich fahre nach Back Bay, setze mich vor das Haus und sehe mir an, wer dort ein- und ausgeht.“


    „Na schön.“ Hawk trank seinen Wein aus und legte einen Fünfer auf die Theke. „Wenn sie dich fertigmachen, wird Susan sauer sein.“


    „Auf uns beide“, sagte ich. „Zahlst du für mich mit?“


    „Klarer Fall. Kommt alles auf die große Rechnung.“


    Wir standen auf und drängelten uns durch die Menge der Mittagsgäste ins Freie.


    Hawk ging die State Street hinauf zur Washington und ich holte meinen Wagen.


    Ich fuhr um den Block herum, bis ich einen Parkplatz auf der Beacon Street gefunden hatte, von dem aus ich das Haus von Amy Gurwitz im Auge behalten konnte. Hawk konnte die Combat Zone besser durchkämmen, als ich es gekonnt hätte, zumal April mich kannte, ihn aber nicht. Und die andere Möglichkeit war eben, das Haus zu beobachten. Zugegeben, eine Patentlösung war es nicht, aber immer noch besser als herumzufahren und in fremde Fenster zu starren, denn das war das Einzige, was mir sonst noch einfiel.


    April war mit Amy befreundet gewesen – jedenfalls nach Aussage der Halbstarken vor der Bowlingbahn in Smithfield. Sie war auf der Flucht, hatte kein Geld, nicht mal einen Mantel. Schon möglich, dass sie hier aufkreuzte. Es war sonnig und klar, nicht zu kalt für November, und die Sonne, die auf das Segeltuchdach des MG schien, produzierte einen Treibhauseffekt, so dass ich gut ohne Heizung auskam. Ich kippte den Sitz nach hinten, streckte die Beine aus und besah mir einen Nachmittag lang die Haustür des Gurwitz-Hauses. Niemand kam heraus, niemand ging hinein, niemand sah aus dem Fenster, keine Rauchzeichen stiegen gen Himmel, kein irres Gelächter geisterte durch die Gänge.


    Die Straßenbeleuchtung ging an, in den Fenstern der Beacon Street wurde es hell. Um 17:30 Uhr ging in dem Gurwitz-Haus die Lampe über der Haustür an. Kurz nach 18:00 Uhr kam der Fettwanst, den ich schon kannte, aus dem Durchgang an der Fairfield, stieg die drei Stufen hinauf und schloss auf. Sein Karomantel sah aus wie die Satteldecke für ein Nilpferd. Dann ging über der Haustür das Licht aus, und mehr tat sich nicht. Ich wartete noch bis fast 23:00 Uhr, dann fuhr ich nach Hause, aß ein Vollkornbrot mit Baked Beans, Mayonnaise und grünem Salat und legte mich schlafen.


    Am nächsten Morgen war ich schon vor 8:00 Uhr wieder auf Posten in der Beacon Street. Es war der Tag vor Thanksgiving, die Straßen waren voll von College-Kids, die über das verlängerte Wochenende heimgekommen waren. Ich hatte mich auf eine lange Belagerung vorbereitet. Von Rebecca’s hatte ich Schafskäse, schwarze Oliven und Fladenbrot erstanden, außerdem hatte ich mir eine große Thermoskanne mit Kaffee und ein Transistorradio mitgebracht. Ich aß, hörte Jazz, trank Kaffee, sah mir die Teens und Twens in ihren Designer-Jeans an und überlegte, was Susan und ich über Thanksgiving machen würden. So schleppte sich der Tag dahin.


    Es spielte gerade ein Album von Anita Ellis, als der Fettwanst aus der gewohnten Richtung erschien und das Haus betrat. Er war früh dran. Ich sah auf die Uhr. 15:20 Uhr. Die Büros machten wohl wegen des Feiertags früher dicht. Teddi King sang, und Dave McKenna griff in die Tasten, als der Fettwanst mit Amy und zwei Koffern aus dem Haus kam. Waren sie bei der Oma zum Truthahnessen angesagt? Oder fuhren sie zu einem Landgasthaus, um Gänsebraten mit Pflaumensoße in sich hineinzustopfen? Sie bogen um die Ecke, verschwanden in dem Durchgang und kamen zwei Minuten später in einem Volvo Kombi herausgerollt, der zu dem Fettwanst passte wie ein maßgeschneidertes Hemd. Sie fuhren die Beacon hinauf, und ich überlegte, was ich jetzt machen sollte. Als sie an der Ecke Gloucester waren, wusste ich es. Ich würde noch eine Weile sitzen bleiben, und wenn sie nicht zurückkamen, würde ich mich als Einbrecher betätigen und eine kleine Hausbesichtigung veranstalten.
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    Carol Sloane hatte gerade angefangen zu singen, als ich schweren Herzens das Radio abschaltete und aus dem Wagen stieg. Ich holte eine Sporttasche aus dem Kofferraum, ging die Fairfield hinauf und den Durchgang hinter den Häusern hinunter, die ich abzählte, bis ich hinter Amys Haus angekommen war. Ich stand vor einem kleinen Garten mit schmiedeeisernem Gitter, einem Tor, das den Parkplatz abgrenzte, und drei grünen Plastikmülltonnen mit Deckel. Am Ende des Gartens war die Terrassentür, die ich von meinem Auto aus gesehen hatte.


    Ich stieg über den niedrigen Zaun und ging bis zur Terrassentür. Sie war abgeschlossen. Ich klopfte. Dann lächelte ich, winkte – ein Zugeständnis an eventuelle Zuschauer – in das leere Wohnzimmer hinein, deutete auf die Tür, nickte und setzte meine Tasche ab. Ich nahm einen dünnen Meißel und einen Hammer heraus und begann vorsichtig, um den Rahmen einer Scheibe herum den Kitt abzuklopfen. Es war die Scheibe neben dem Türgriff. Es dauerte gut und gern eine halbe Stunde. Der Kitt war alt und bröckelig. Als alle Reste weg waren, verstaute ich Hammer und Meißel wieder in der Tasche, holte eine lange Zange und einen Schraubenzieher heraus und klopfte die kleinen V-förmigen Keile ab, die das Glas unter dem Kitt festhielten. Ich bekam sie heraus, ohne sie allzu sehr zu verbiegen, und steckte sie in die Tasche. Dann griff ich nach einer Rolle Klebeband, riss ein Stück ab, legte etwa die Hälfte auf die gelockerte Scheibe, benutzte die andere als Griff und nahm, mit dem Schraubenzieher vorsichtig nachhelfend, die Scheibe im Ganzen heraus. Ich legte sie beiseite, griff durch die Öffnung, schloss die Terrassentür auf und öffnete sie einen Spaltbreit. Dann legte ich die Scheibe wieder in den Rahmen ein, klopfte die Keile fest, holte eine Dose Glaserkitt aus der Tasche und kittete die Scheibe ein. Als ich fertig war, hätte man schon sehr genau hinsehen müssen, um zu erkennen, dass sich jemand an der Tür zu schaffen gemacht hatte. Ich packte mein Werkzeug wieder ein, betrat das Wohnzimmer, machte die Tür hinter mir zu und schloss wieder ab.


    Das Haus war so aufgeräumt, wie ich es in Erinnerung hatte. Ich zog mein Jackett aus, legte es über einen Sessel und machte einen schnellen Rundgang, um mich zu überzeugen, dass das Haus leer war. Ich ging leise, ständig horchend; das Gewicht der Kanone in der rechten Hüfttasche wirkte ungemein beruhigend. Ich war im Laufe meines Lebens wohl schon in hundert Häuser eingestiegen, aber die Spannung des unbefugten Eindringens änderte sich nie. Es war immer dasselbe: Ungewissheit, Konzentration, die Wahrnehmung winzigster Hausgeräusche, die du nur hörst, wenn du auf die Einbrechertour hineingekommen bist. Und immer mit einem Ohr das Lauschen auf näherkommendes Geheul von Streifenwagen. Es war niemand zu Hause.


    Dann war ich wieder im Wohnzimmer und die eigentliche Suche konnte losgehen. Ich ließ mir Zeit. Wenn keiner merken soll, dass Besuch im Haus war, dauert so was bedeutend länger, aber niemand hetzte mich, und es war nicht einzusehen, weshalb ich publik machen sollte, dass ich mich noch für Amy interessierte. Oder für April. Was Tony Marcus nicht erfuhr, konnte er mir auch nicht anlasten.


    Die Einrichtung war erlesen, eine Welt ganz nach Bloomingdale’s: Weingläser und Brotkörbchen und Kupferkasserollen, irisches Leinen und englisches Porzellan und schottischer Whisky und Kochbücher von Julia Child, japanische Lackarbeiten und unglasierte Tongefäße, ein Schirmständer aus Messing und Sektkühler aus Silber und Lüster aus Kristall, ein Weinregal voller französischer Weine und ein Hackstock-Arbeitstisch und Delfter-Kacheln im Badezimmer.


    Im ersten Stock war ein Büro: Rolldeckelschreibtisch mit einem riesigen schwarzledernen Chefsessel, Diktiergerät und elektronischer Schreibmaschine. Auf einem Couchtisch stand eine Aktentasche aus schwarzem Leder. „Mitchell Poitras“ stand in Goldprägung darauf. Ich sah hinein. Sie war vollgestopft mit Briefen, bei denen als Absender der Staat Massachusetts, Bildungsministerium, firmierte und in denen in schönstem Amtsschimmelstil von Oberabschnitt 762 und Unterabschnitt IX und Programmen zur Komprimierung der Schülerpopulation und der Entwicklung pädagogischer Strategien und anderen noch weit weniger fesselnden Sachen die Rede war. Die meisten Briefe waren an Poitras persönlich gerichtet. Sein Titel war Hauptkoordinator, Dezernat Lebens- und Berufsberatung an den Schulen. Ich kam mir richtig klein und hässlich vor. Im Schreibtisch war noch mehr Papierkram gleicher Güte, außerdem fand ich Rechnungen und ein Scheckbuch, das ein Guthaben von 23 000 Dollar auswies. Nicht übel für einen Verwaltungsheini. Aber das Haus sah ja auch danach aus. In der mittleren Schublade lag ein Satz Reserveschlüssel an einem Ring. Ich steckte ihn ein.


    Im Schlafzimmer dominierte Rosa. Rosa Seide, rosa Samt, rosa Satin, ein Superbett mit Baldachin, Möbel in Weiß und Gold. Ich kam mir vor wie in einem dieser Flitterwochenhotels in den Pocono Mountains mit Namen wie Honeymoon Haven oder Wedding Night Manor. Nur die herzförmige Badewanne fehlte. In der unteren Schublade des Ankleidetischs war ein Vibratorsatz. Ich fing an, mich zu genieren. Auch einen Stapel Aktfotos von Amy Gurwitz fand ich. Sie sahen aus wie für einen Wettbewerb um das beste Brooke-Shields-Double. Superheiß.


    Ich atmete richtig auf, als ich mit dem Schlafzimmer fertig war und ein Stockwerk höher steigen konnte. Vielleicht fand ich ja da etwas, womit ich den schlechten Geschmack im Mund loswurde, eine Schreinerwerkstatt etwa oder eine Spielzeugeisenbahn. Was ich fand, ließ mich hoffen. Es schien sich um das Labor eines Hobbyfotografen zu handeln. Aber ich hatte zu früh gehofft. Es war ein vollständig eingerichtetes Studio für Aufnahme und Entwicklung pornografischer Fotos. Eineinhalb Stunden kämpfte ich mich durch Stapel von Hochglanzfotos, Videobändern und 8-mm-Spulen. Es war alles da – Videokameras und -rekorder, Filmkameras, eine alte Rolleiflex auf einem Stativ für Standfotos und Schränke voller fertiger Produkte.


    Dem menschlichen Ideenreichtum sind Grenzen gesetzt, und es scheint, dass Pornofotografen besonders rasch an diese Grenzen stoßen. Aber einmal abgesehen von der Einförmigkeit aller Pornografie stand diese Sammlung unter einem besonderen Thema. Die abgelichteten Darsteller waren allesamt in jugendlichem Alter – High School oder noch jünger –, beiderlei Geschlechts und an alle sexuellen Vorlieben angepasst.


    „Süßer Vogel Jugend“, sagte ich laut. Ich hatte inzwischen fast verlernt, mich zu genieren. Meine Stimme klang heiser in dem leeren Haus. Offenbar war eine Reihe von Aufnahmen hier gemacht worden, einige unten auf dem üppigen Himmelbett, einige im Wohnzimmer, wo Amy mir so wohlerzogen ein Glas Bier auf einem Nussbaumtablett kredenzt hatte. Andere ließen sich nicht lokalisieren. Ich sah alle Fotos durch, weil ich wissen wollte, ob April dabei war, aber ich fand sie nicht. Um alle Bänder und Filme abzuspielen, hätte ich eine Woche gebraucht.


    Hier gab es nichts mehr zu tun. Ich legte alles wieder so hin, wie ich es vorgefunden hatte, ging die Treppe herunter, und sah nach, ob die Terrassentür richtig eingerastet war. Dann zog ich mein Jackett an und verließ das Haus durch die vordere Tür, die ich hinter mir abschloss. Ich ging mit den Reserveschlüsseln in ein Warenhaus, ließ sie nachmachen, trabte zurück zu Poitras’ Haus, schloss mit meinen nachgemachten Schlüsseln die Haustür auf, legte seinen Reserveschlüssel wieder in die mittlere Schublade und haute ab.


    Es war dunkel. Ich hatte an die sechs Stunden im Haus verbracht, und es kam mir vor, als wäre ich einen ganzen Winter lang weg gewesen. Ich stieg in den MG, startete und ließ den Motor laufen, während ich nachdachte. Es war kalt im Wagen, in dieser dunklen Novembernacht. Als der Motor warmgelaufen war, stellte ich die Heizung an. Unter anderem dachte ich darüber nach, dass Poitras offenbar gewaltig in Sachen Teenager-Sex investierte und dass er als Hauptkoordinator im Dezernat für Lebensund Berufsberatung an den Schulen saß. Und ich dachte darüber nach, dass er für seine aufwendige Lebensführung mehr Geld brauchte als das, was Vater Staat an Gehalt bewilligte. Das ist in Massachusetts nichts Besonderes. In Massachusetts geht man nicht des Gehalts wegen in den Staatsdienst. Es sind die Zusatzleistungen – sprich Raub und Plünderung –, die hier die besten und fähigsten Köpfe anlocken.
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    Es war der Thanksgiving-Morgen, und Susan und ich lagen bei ihr zu Hause im Bett. Draußen schien die Sonne und es sah aus als würde es nicht sehr kalt werden. Ich sah auf die Uhr, die auf dem Nachttisch stand. 7:35 Uhr. Es war totenstill. Das Zimmer war weiß getüncht und in Kiefer möbliert, und wenn, wie jetzt, das Sonnenlicht alles überflutete, blendete es einen fast in seiner hellen Schlichtheit.


    „Was meinst du, ist es noch zu früh für Champagner?“, fragte Susan.


    „Wir könnten ihn mit Orangensaft mischen und so tun, als ginge es uns um die Vitamine.“


    Susan nahm unter der Decke meine Hand, und wir blieben still auf dem Rücken in der geblümten Bettwäsche liegen. „Was macht Hawk an Thanksgiving?“, fragte Susan.


    „Keine Ahnung. Wahrscheinlich lässt er sich von einer abessinischen Maid mit einem Zymbal in Honig gebratenen Fasan servieren.“


    „Du bist schon komisch“, sagte Susan. „Du vertraust Hawk dein, oder auch mein, Leben an. Du erwartest, dass er sein Leben für dich aufs Spiel setzt, ich weiß, dass du es umgekehrt ebenso machen würdest, und du kannst mir nicht einmal sagen, was er an Thanksgiving macht. Bist du nie auf die Idee gekommen, ihn zum Essen einzuladen?“


    „Hawk?“, fragte ich.


    „Ja.“


    „Hawk zum Thanksgiving-Essen einladen?“


    „Ja. Ist es nicht auch für ihn ein Feiertag?“


    „Doch, das schon. Aber Hawk lädt man nicht zum Thanksgiving-Essen ein.“


    „Warum nicht?“


    „Ja, das ist so …“ Ich suchte nach den richtigen Worten. Hawk und ich, wir wussten es beide, wir brauchten es nicht auszusprechen, ja nicht einmal zu denken. „Du weißt, dass in der Landschaftsmalerei des Mittelalters der Künstler oft den Tod als allegorische Figur in sein Bild aufgenommen hat, um uns daran zu erinnern, dass er immer da ist, immer bevorsteht.“


    Sie nickte.


    „So ist das, wenn man Hawk zum Thanksgiving-Essen einladen würde. Er wäre die Figur in der Landschaft, und das würde seinem Ruf schaden. Hawk würde nicht wollen, dass du ihn einlädst.“


    „Das ergibt keinen Sinn“, sagte Susan.


    „Für Hawk schon.“


    Susan schwieg, ihre Hand lag in der meinen, unsere Körper waren sich sehr nah. Dann sagte sie: „Das ist so eine dieser geheimnisvollen Männersachen, bei denen ich nicht mehr mitkomme. Es sind die Rituale einer Religion, die es nicht mehr gibt, das Gesetzeswerk eines Reiches, das vor undenklicher Zeit untergegangen ist. Etwas, was nicht angezweifelt, nicht erklärt werden kann, was einfach da ist, wie die Gesetze der Schwerkraft oder der Trägheit.“


    „Eben“, sagte ich.


    „Es ist mir klar, dass du daraus Kraft beziehst“, sagte sie und sah mich direkt an. „Aber du und Hawk, ihr zahlt auch einen hohen Preis dafür.“


    „Hawk mehr als ich.“


    „Meinetwegen?“


    „Ja. Ich habe dich. Er hat niemanden.“


    „Er hat dich“, sagte sie.


    „Wir stehen beide draußen in der Kälte. Du nicht. Bei dir kann ich mich wärmen. Hawk hat niemanden. Durch dich bin ich anders als Hawk.“


    „Wie anders?“ So aus der Nähe wirkten Susans Augen riesengroß.


    „Ich bin zum Thanksgiving-Essen hier“, sagte ich.


    „Das ist auch wahr. Also packen wir’s an.“


    Ich sagte nichts von Mitchell Poitras und Amy Gurwitz und dem Bildungsministerium. Der Tag heute gehörte nur Susan und mir, alles andere hatte Zeit bis morgen.


    Susan setzte die Kaffeemaschine in Gang, ich machte Feuer im Arbeitszimmer. Wir pressten Orangensaft aus und tranken ihn, während ich einen Johnnycake-Teig rührte und auf das heiße Blech gab. Johnnycake, ein Zwischending zwischen Maismehlbrei und Pfannkuchen, wird aus weißem Maismehl gemacht. Es ist ein Geschmack, an den man sich erst gewöhnen muss, aber an Feiertagen muss es bei Susan und mir authentisch zugehen. Wir aßen Johnnycake mit Butter und Ahornsirup vor dem Kamin und tranken Kaffee dazu.


    Das Feuer war jetzt ganz durchglüht, die Scheite nährten wechselseitig, wie in unversöhnlicher Feindschaft, ihre Glut. Die Zeitungen kamen. Susan hatte sowohl den Globe als auch den Herald-American abonniert, und wir lasen sie abwechselnd, Susan viel rascher als ich. Ein-, zweimal legten wir Holz nach, dann setzten wir uns wieder auf die Couch vor dem Kamin, stützten die Füße auf die alte Seekiste, die Susan als Couchtisch benutzt, und lehnten uns zurück. Unsere Schenkel berührten sich in schläfriger Wärme.


    Susan ging duschen. Sie sollte nicht das ganze warme Wasser verbrauchen, sagte ich, was sie brav versprach. Ich las die Sportseite. Schon knapp einen Monat nach der World Series gab es Gerüchte um einen Baseball-Streik. Zehn Vertrags-Neuverhandlungen standen an. Die Red Sox hatten beschlossen, niemanden zu bezahlen, und alle drohten sich selbständig zu machen. Es las sich wie das Wall Street Journal. Wäre ich wohl als Spieler scharf auf sechs Trillionen Dollar? Ja, vermutlich. Interessierte mich dieser ganze Kram? Nein. Hatte sich das Spiel geändert? Was ändert sich schon auf dieser Welt?


    Eine halbe Stunde später erschien Susan in knallengen Jeans, weißer Hemdbluse mit Button-Down-Kragen und Cowboy-Stiefeln. Sie roch nach Parfüm und Shampoo und Seife. Ich schnupperte.


    „Sinnlich“, sagte ich, „aber noch mit einem Hauch von Unschuld.“


    „Muss wohl wirklich nur ein Hauch sein“, sagte Susan. Ich ging unter die Dusche, rasierte mich und zog mich an. Dann gingen wir in die Küche und machten uns an unser Thanksgiving-Essen. Die Stereoanlage lieferte uns Johnny Hartman ins Haus. Die Sonne fiel schräg in den Raum und ließ die Fliesen aufleuchten. Vom Kochen waren die Fenster beschlagen, die Sonnenstrahlen wurden leicht gefiltert und der Glanz der Küche ein bisschen gedämpft. Um die Mittagszeit spendierte Susan eine Flasche Dom Pérignon 1971, die wir beim Kochen gemeinsam austranken. Die dickbäuchige Labradorhündin kratzte an der Hintertür und wollte herein. Susan stellte ihr einen Napf Wasser hin, und sie trank geräuschvoll und lange. Als sie fertig war, sah sie Susan mit leicht vorgestellten Ohren erwartungsvoll an, während sie mit gebogenem Schweif langsam wedelte. Susan holte einen runden Hundekuchen aus einer Dose im Küchenschrank.


    „Aber nur einen“, sagte sie. „Du weißt doch, dass du abnehmen sollst.“ Die Hündin verzog sich mit ihrem Hundekuchen auf die andere Seite der Küche, verschlang ihn und legte sich mit einem tiefen Erschöpfungsseufzer und einem schweren Bums hin. Sie lag dicht an der Hintertür, auf der Seite, mit den Füßen zu uns, ließ die Zunge heraushängen und war offenbar am Einschlafen.


    „Wem gehört der Hund eigentlich?“


    „Leuten, die ein paar Häuser weiter wohnen.“ Um 14:00 Uhr war das Essen fast fertig, und während ich letzte Handgriffe erledigte, deckte Susan den Tisch. Um 14:30 Uhr saßen wir in Susans Esszimmer vor einem mit weißem Leinentischtuch und rosa Servietten gedeckten Tisch. Der Champagner stand in einem silbernen Kühler. Susan hatte das gute englische Porzellan herausgeholt und das Silber, das sie von ihrer Ex-Schwiegermutter zur Hochzeit bekommen hatte. Die hohen, tulpenförmigen Sektgläser von mir. Ich hatte vier gekauft, aber meist benutzten wir nur zwei und tranken unseren Champagner allein. Im Hintergrund tönte leise Sonny Rollins. So streng nahmen wir es mit der Authentizität nun auch wieder nicht.


    Zuerst gab es heiße Kürbissuppe, dann kalten Spargel mit grüner Kräutermayonnaise auf einem Bett aus rotem Endiviensalat. Danach gab es für jeden einen halben Fasan mit Himbeersoße und einem Saffran-Pilaw, den Susan aus weißem und wildem Reis mit Pinienkernen gemacht hatte. Zum Nachtisch hatten wir Fruchtpastete und Vermont-Cheddar, und als wir den letzten Tropfen Champagner ausgetrunken hatten und ich mich selbst durch einen Nachschlag in Verlegenheit gebracht hatte, nahmen wir unseren Kaffee und Grand Marnier mit ins Arbeitszimmer und tranken ihn dort in halber Betäubung auf der Couch vor dem zusammensinkenden Feuer, während ein Footballspiel über die Mattscheibe flimmerte. Weil Susan Football nicht ausstehen konnte, drehten wir den Ton ab. Sie war mit dem New Yorker drei Ausgaben im Rückstand und las eine Serie über Psychoanalyse oder tat jedenfalls so. Ich sah mir inzwischen die Lions und die Packers an oder tat jedenfalls so. Mit einer letzten verzweifelten Kraftanstrengung raffte ich mich auf, um Holz nachzulegen, dann lehnte ich mich auf der Couch zurück. Eine Viertelstunde später lag Susans Kopf an meiner Schulter, ihr Mund war leicht geöffnet und ihr Atem ging gelegentlich in ein diskretes Schnarchen über. Noch vor der Halbzeit war mir das Kinn auf die Brust gesunken und meine Wange lag auf Susans Scheitel.


    Als wir aufwachten, war es dunkel. Das Feuer glühte nur noch ganz schwach. Im Fernsehen lief eine stumme Nachrichtensendung und Thanksgiving war fast vorbei. Sie brachten die örtlichen Footballergebnisse aus College und High School – wie hypnotisierende Bilder aus einem Kleinstadt-Massachusetts, in dem die Welt noch in Ordnung war. Klar gegliederte weiße Häuser am Rathausplatz, gedrungene Backsteinschulen, Cheerleader mit Pferdeschwänzen und stämmigen Schenkeln, und Eltern, die stolz und zufrieden dem Spiel ihrer Sprößlinge zusahen.


    „Ein schöner Tag“, sagte Susan halblaut.


    „Für manche“, sagte ich.


    „Nicht für die meisten?“


    „Das wäre schön.“
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    Es war Freitag, und wir aßen die Reste der Fruchtpastete zum Frühstück, als ich Susan nach Mitchell Poitras fragte.


    „Mitch? Natürlich kenne ich Mitch“, sagte sie.


    „Er wohnt in einem exklusiven Stadthaus in der Beacon Street mit Amy Gurwitz zusammen“, sagte ich.


    „Poitras?“, fragte Susan. Ich kann es nicht leiden, wenn sie die Leute nur beim Nachnamen nennt. Es hat so was Kumpelhaftes. Aber ich konnte ihr schließlich nicht vorschreiben, wie sie zu reden hatte, also schluckte ich meinen Ärger hinunter.


    „Eben jener. Er hat ein Studio mit Labor, in dem er Pornos von sehr jungen Schulkindern, Mädchen und Jungen, produziert.“


    „Poitras?“


    „Mitchell Poitras“, sagte ich. „Das hat er wohl in seinem Lebenslauf wohlweislich unterschlagen.“


    „Das ist ja … Bist du sicher?“


    „Allerdings.“


    „Weshalb bist du so sicher?“


    „Ich bin am Mittwoch bei ihm eingestiegen, während er mit Amy aushäusig war, um Erntedankfest zu feiern.“


    „Aber wie bist du darauf gekommen … Ja, natürlich, weil du dort Amy aufgespürt hast und sie früher mit April befreundet war und du sonst nichts in der Hand hattest. Aber warum zur Hölle erzählst du mir das erst jetzt?“


    „Bis ich schwarz auf weiß hatte, dass er im Bildungsministerium sitzt, konnte ich ja nicht ahnen, dass du ihn kennst.“


    „Mitchell Poitras?“ Na also, dachte ich. „Aber um Himmels willen, ist dir überhaupt klar, wer der Mann ist?“


    „Nach dem, was auf seinen Briefen steht, ist er Hauptkoordinator, Komma, Dezernat für Lebens- und Berufsberatung an den Schulen.“


    Susan nickte. „Das bedeutet, dass er an alle vom Verhalten her auffällig gewordenen Jugendlichen im Staate Massachusetts herankann, dass er Zugang zu psychologischen Gutachten, zu Lehrerberichten, Auswertungen der Schulleiter, zu Empfehlungen für Beratungsgespräche, oft auch zu Unterlagen der Polizei hat. Das darf doch nicht wahr sein.“ Susan schaltet sehr schnell, wenn es sein muss.


    „Großmutter, warum hast du so große Zähne?“, sagte ich.


    „Genau. Es ist, als wenn du plötzlich merkst, dass dein Babysitter eigentlich ein Werwolf ist. Du sagst, er hat technische Ausrüstung für das alles?“


    „Ja. Kein simpler Sammler, sondern Produzent und Händler.“


    „Sammler wäre schlimm genug.“


    „Du weißt doch, meine Liebe: Was mündige Bürger innerhalb ihrer vier Wände anstellen …“


    „In seiner Stellung? Nein, ein Poitras kann sich damit nicht herausreden. Aber dass er selber so was herstellt … Könnte es sein, dass du den Falschen erwischt hast?“


    „Ein Fettwanst, hässlich wie die Nacht, angezogen, als ob er ein Kundenkonto bei Woolworth hat.“


    Susan nickte. Ihr Gesicht war spitz vor Sorge. „Was wirst du tun?“


    „Früher oder später lasse ich ihn hochgehen, aber erst will ich feststellen, ob er weiß, wo April ist.“


    „Früher oder später?“


    „Ich bin nicht für die Säuberung des Staates Massachusetts angeheuert worden“, sagte ich. „Zunächst will ich April haben. Alles zu seiner Zeit.“


    „Aber …“


    „Nein. Komm mir nicht mit dem Spruch von dem Wohl der Vielen, das wichtiger ist als das Wohl des Einzelnen. Die Vielen sind abstrakt. April ist konkret. Sie hat in meinem Wagen gesessen. Erst muss ich sie finden.“


    „Eine deiner Regeln“, sagte Susan, ohne zu lächeln.


    „Genau.“


    „Inwieweit tust du das für April und inwieweit für dich?“


    „Spielt keine Rolle. Es ist eine Lebenseinstellung. Alles andere führt ins Chaos.“


    Susan saß da und starrte in ihre Kaffeetasse. „Es ist mir nicht recht“, sagte sie.


    Ich nickte.


    „Aber das musst du entscheiden. Auch ich mache manchmal Sachen, die dir nicht recht sind.“


    Ich nickte wieder.


    „Also erst findest du April, und dann …“ Sie machte mit der rechten Hand eine Drehbewegung, indem sie die Handfläche nach oben und rasch wieder nach unten drehte.


    „Dann bringe ich ein bisschen frischen Wind in das Dezernat für Lebens- und Berufsberatung an den Schulen.“


    „Ja“, sagte sie. „Und inzwischen recherchiere ich mal ein bisschen herum.“


    „Ob Poitras anwirbt?“


    Sie nickte.


    „Wollen wir wetten?“


    Sie nickte wieder.

  


  
    Dieses E-Book wurde von der "pubbles GmbH & Co.KG" generiert. ©2014
  


  
    Dieses E-Book wurde von der "pubbles GmbH & Co.KG" generiert. ©2014
  


  
    22


    Am Montag Abend wussten wir, dass Poitras mit ziemlicher Sicherheit und in erheblichem Umfang im Fleischmarkt tätig war. Ich hatte den Montag damit verbracht, sein Stadthaus in der Beacon Street zu beobachten. Susan hatte den ganzen Tag mit Bekannten aus der Schulberatung telefoniert. In fast allen Aussteigerfällen, ob Mädchen oder Junge, gab es deutliche Hinweise auf Kontakt mit Poitras.


    „Entweder hat er die Schüler bei Kriseninterventionsgesprächen kennengelernt“, berichtete Susan am Telefon, „oder bei Koordinationskonferenzen oder er war Bezugsperson bei versuchten therapeutischen Umstellungsmaßnahmen.“


    „Ich kann nur hoffen, dass das Zitate sind“, sagte ich.


    „Du meinst den Jargon? Wenn man ihn ständig hört, gewöhnt man sich daran.“


    „Du wirst noch faule Zähne kriegen, wenn du weiter so redest“, warnte ich.


    „Das gehört nicht zur Sache. Ich habe in den Akten über Amy Gurwitz und April Kyle nachgelesen. Er hat mit beiden gesprochen, bevor sie die Schule geschmissen haben.“


    „Wie lange vorher?“


    „Schwer zu sagen“, meinte Susan. „So was kommt bei diesen Jugendlichen ja nicht aus heiterem Himmel. Erst fangen sie an zu bummeln, schwänzen den Unterricht, erst gelegentlich, dann öfter, und eines Tages kommen sie dann gar nicht mehr. Mit beiden hat er ein Gespräch etwa zwei Wochen vor Erstattung der Vermisstenmeldung bei der Polizei von Smithfield geführt. So weit können wir es vom Datum her festmachen.“


    „Ist das üblich?“


    „Dass ein Mann in Poitras’ Stellung direkt mit den Schülern spricht?“


    „Ja.“


    „Es ist nicht ausgeschlossen“, sagte Susan, „aber es ist auch nicht der Regelfall. Die meisten Leute aus dem Ministerium haben keinerlei Kontakte mit den Schülern.“


    „Der Wunschtraum aller Lehrer.“


    „Die Beratungsprotokolle und GS-Formulare gehen routinemäßig an sein Büro“, sagte Susan, „aber so viel persönlicher Kontakt ist sonst eigentlich nicht drin. Andererseits würde man auch nicht darüber stolpern, oder eben nur dann, wenn sich herausstellt, dass er es überall so gemacht hat.“


    „Was ist ein GS-Formular?“, fragte ich.


    „Gefährdete Schüler.“


    „Ah, natürlich.“


    „Poitras verfügte also, wenn man davon ausgeht, dass meine Stichprobe repräsentativ ist, ständig über eine Liste von prospektiven Schulaussteigern, die sich mit emotionalen Problemen herumschlagen und leichte Beute für Geschäftemacher sind.“


    „Die Chance seines Lebens“, sagte ich. „König des Kinderpornos.“


    „Dem Mann muss das Handwerk gelegt werden“, sagte Susan.


    „Bald“, sagte ich. „April wird bald wieder auftauchen.“


    „Sehr lange kann ich nicht warten. Ich kann nicht zulassen, dass es so weitergeht.“


    „Gib mir Zeit bis zum Wochenende“, bat ich. „Wenn sie dann noch nicht wieder da ist, lassen wir Poitras hochgehen, und ich sehe mich anderswo nach April um.“


    Susan stimmte zu. Ich legte auf und ging ins Bett.


    Am Dienstag war ich gleich früh wieder in der Beacon Street und am Dienstagnachmittag erschien April Kyle. Sie trug eine Armyjacke und sah ziemlich vergammelt aus. Wie jemand, der in U-Bahn-Schächten schläft und nicht genug gegessen hat. Sie zuckelte vom Kenmore Square her die Beacon Street hinauf und las die Hausnummern, bis sie zu dem Haus von Poitras kam. Dort blieb sie einen Augenblick stehen und sah daran hoch, dann ging sie zur Tür und klingelte. Die Tür ging auf und sie ging hinein. Ich blieb, wo ich war. Vielleicht war es nur eine Stippvisite, vielleicht wollte sie nur mal guten Tag sagen, mit Amy über goldene Schul- und Jugendtage plaudern wollen, ehe sie sich wieder von Mami und Papi in die Arme schließen ließ.


    April kam nicht wieder heraus. Poitras kreuzte zur gewohnten Zeit auf, zückte seinen Schlüssel und verschwand im Haus. Sonst tat sich nichts. Ich ging drei Blocks zur Boylston Street hinauf und rief von einem öffentlichen Telefon aus Susan an.


    „April ist bei Amy und Poitras gelandet“, sagte ich. „Was schlägst du vor?“


    „Bleib, wo du bist, ich komme in die Stadt. Wir reden zusammen mit ihr“, sagte Susan.


    „Nein, ich möchte nicht, dass du da hineingezogen wirst. Es gibt da Querverbindungen zu wirklich üblen Typen, und ich will nicht, dass sie deinen Namen erfahren.“


    „Gleiches Recht für alle. Warum soll ich nicht auch andere in Angst versetzen?“


    „Es sind Drohungen ausgesprochen worden, Susan. Von Leuten, die sie wahr machen können.“


    „Sollen sie doch. Warum soll ich nicht auch drohen dürfen.“


    „Nein.“


    „Doch. Du hast nicht das Recht, mich gegen meinen Willen zu beschützen. Mein Stolz und meine Selbstachtung gehören mir. Das ist die übelste Sache, die mir je untergekommen ist. Du willst nicht, dass ich da hineingezogen werde? Umgekehrt wird ein Schuh draus. Ich habe dich da erst hineingezogen, und wenn abgerechnet wird, will ich dabei sein.“


    „Herrgott noch mal.“


    „Und wenn April wieder mal Pipimachen muss“, sagte Susan, „kann ich sie begleiten.“


    „Ecke Fairfield und Beacon“, sagte ich. „Ich erwarte dich in etwa 20 Minuten. Miststück.“


    „Wie hübsch das klingt, wenn du dich geschlagen gibst.“


    Ich legte auf. Es war dunkel und nass, als ich die Fairfield hinunterging. Schneeregen ließ die Fahrbahn unter dem Licht der Straßenlaternen aufglänzen und die obersten Stockwerke der Prudential und Hancock verschwanden in Dunst und feuchtem Gewirbel. Der Pendlerverkehr in Back Bay war im Wesentlichen vorbei, es war 18:40 Uhr, und zu Fuß war kaum noch jemand unterwegs. Die Stadt wirkte gespenstisch. Der 40 Stockwerke über uns hängenden Nebel warfen die Lichter der Stadt als mattes Glimmen zurück und alles sah ein bisschen verträumt aus.


    Um 19:15 Uhr kam Susan von der Beacon Street her auf mich zu. Sie trug einen Popelinemantel und einen breitrandigen Filzhut. Die Absätze ihrer Stiefel klickten klar und entschlossen durch den stillen, fahlen Abend. Wo sie war, war immer der Brennpunkt, oder vielleicht schien es mir nur so, weil sie für mich der Brennpunkt war. Unmöglich zu entscheiden. Wenn ein Baum im Wald umfällt und niemand da ist, der es hört – gibt es dann ein Geräusch? Sie überquerte die Fairfield und blieb neben mir stehen.


    „Hat dir mal jemand gesagt, dass in dir die Wirklichkeit zusammenfließt?“, fragt ich sie.


    „Nein. Mir sagen sie nur immer, dass ich gut im Bett bin.“


    „Zutreffend, aber zu eng gesehen. Und wenn du mir Namen nennst, bringe ich die Kerle um.“


    „Ist April noch drin?“


    Ich nickte. „Wenn sie nicht getürmt ist, während ich dich angerufen habe. Aber warum sollte sie?“


    „Gehen wir einfach hin?“


    „Klarer Fall. Sie haben eine Menge Dreck am Stecken, aber sie wissen nicht, dass wir es wissen.“


    Wir stiegen die drei Stufen hinauf und klingelten. Das Licht über der Haustür ging an. Amy machte auf. Ich trug wegen des Wetters Überlebensstiefel mit dicken Sohlen. Einen davon schob ich lautlos über die Schwelle.


    „Guten Tag, Amy“, sagte Susan. „Kennst du mich noch?“


    Amy sah erst Susan an, dann sah sie mich an. Auch mich kannte sie noch. „Guten Abend, Mrs. Silverman, ich habe Sie zuerst gar nicht erkannt.“


    „Mr. Spenser kennst du ja“, sagte Susan.


    Amy nickte. Sie warf einen kurzen Blick über die Schulter.


    „Dürfen wir hereinkommen?“, fragte Susan.


    Amy sah wieder über die Schulter und blickte dann uns an. Ich lächelte freundschaftlich. Von drinnen fragte jemand: „Wer ist es, Amy?“


    Es war eine tiefe, raue Stimme, fast ein Knurren. Poitras erschien hinter Amy in der Tür.


    „Was wollen Sie?“, fragte er mit dieser grimmigen Stimme.


    Er war so breit wie die Tür und gehörte offenbar zu denjenigen Fettsäcken, die den Unterschied zwischen Körperumfang und Körperkraft nicht kennen. Man sah es an seiner Haltung, der selbstbewussten Drohgebärde. Dass er die Leute mit seiner Figur das Fürchten lehren konnte, hatte sich bestimmt schon oft für ihn bezahlt gemacht.


    „Guten Abend, Mitchell“, sagte Susan.


    Er sah uns ebenso forschend an, wie Amy es getan hatte, dann erkannte er Susan. „Susan Silverman. Was, zur Hölle, wollen Sie denn hier?“


    „Wir möchten gern mit Ihnen sprechen, Mitch.“


    „Worüber?“


    „Über Amy“, sagte Susan. „Und April Kyle.“


    „Zieht Leine“, sagte Poitras und knallte die Tür direkt gegen meinen Stiefel. Der tat, was er tun sollte, er hielt die Tür offen. In meinen Laufschuhen mache ich so was nicht.


    „Lassen Sie uns herein, Mitch“, sagte Susan.


    „Nehmen Sie Ihren Fuß aus der Tür“, sagte Poitras mit seiner furchterregenden Stimme, „oder ich schneid Ihnen die Eier ab.“


    Ich sah Susan an. „Das wäre aber sehr ärgerlich für dich.“


    Susan lächelte nicht, sie hatte jetzt andere Sorgen. Poitras drückte gegen die Tür. „Na, dann wollen wir mal“, sagte ich zu Susan.


    Ich legte die rechte Hand gegen den Türrahmen und die linke Hand gegen die Kante der halb geöffneten Tür und breitete langsam die Arme aus. Poitras wich zurück. Die Tür öffnete sich so weit, dass ich mich durchquetschen konnte. Jetzt stützte ich mich mit dem Rücken am Türrahmen ab, legte beide Hände an die halb geöffnete Tür und stemmte. Die Tür öffnete sich weit und Poitras stolperte einen Schritt zurück in seine elegante Diele. Ich folgte ihm und Susan kam hinterher. Poitras fing sich wieder, streckte den rechten Arm aus und spießte den Zeigefinger in die Luft.


    „Wenn Sie mich verarschen, puste ich Sie weg.“


    „Huch, was sind wir groß und stark“, sagte ich.


    Poitras wedelte mit dem Zeigefinger herum. „Ich warne Sie.“


    Er trug ein weißes Nyltesthemd, der geblümte Schlips war am Kragen gelockert. Eine Kanone war nicht zu sehen, und er hatte eigentlich auch keinen Grund, eine Kanone bei sich zu tragen oder sie zu verstecken. Die Drohung, mich wegzupusten, war vermutlich nicht wörtlich zu nehmen. Trotzdem …


    „Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste“, sagte ich zu Susan.


    Ich machte einen kleinen Schleifschritt nach innen und traf Poitras mit einem kräftigen linken Haken am Kinn. Er ging zu Boden. Während er unten war, verdrehte ich ihm den Arm hinter dem Rücken, half ihm hoch, drehte ihn mit dem Gesicht zur Wand und tastete ihn mit der freien Hand ab. Keine Kanone. Ich ließ ihn los und trat zurück.


    „Ich kann das jederzeit wiederholen, Mitchell“, sagte ich. „Und zwar noch sehr viel härter. Also hören Sie auf mit dem Imponiergehabe. Setzen wir uns lieber in ihr Wohnzimmer und unterhalten uns.“ Ich lächelte ihn an.


    Poitras’ Gesicht war dunkel angelaufen, er schien kaum Luft zu bekommen, und ich hatte den Eindruck, dass sein Atem ziemlich schnell ging. Wut oder Erschöpfung, beides war drin. Er war in miserabler Form, dabei hatte ich die ganze schwere Arbeit gemacht.


    „Dafür werden Sie sich noch verantworten müssen, Susan. Wer ist dieser Gorilla überhaupt?“


    „Mr. Spenser, Mitchell“, sagte Amy. Ihre Stimme war genauso vorsichtig, leblos und künstlich wie bei meinem ersten Besuch. Man hätte, ihrer Stimme nach zu urteilen, denken können, dass ich Poitras gerade ein Eis am Stiel gegeben hätte.


    „Ich hoffe nur, dass Sie eine überzeugende Erklärung haben.“ Poitras schnaufte immer noch. Er drehte sich um und ging, seinen Bauch vor sich herschiebend wie die Lokomotive den Kuhfänger, ins Wohnzimmer.


    „Darf ich Ihnen etwas zu trinken bringen?“, fragte Amy, als wir das Wohnzimmer erreicht hatten, erst Susan und dann mich. Wir lehnten beide ab.


    Poitras blieb stehen, Susan ebenfalls. Sie wollte Poitras nicht die Genugtuung verschaffen, drohend über ihr aufzuragen. Mir war das egal. Ich setzte mich.


    „Nein, Susan, Sie liegen hier wirklich falsch“, sagte Poitras. Macht der Gewohnheit. Er versuchte immer noch, sie mit seinem Umfang einzuschüchtern. Aber es fällt schwer, der Gegenseite das Fürchten zu lehren, wenn eben diese Gegenseite einen gerade auf den Hintern hat knallen lassen. Auch wenn ich ihn nicht k. o. geschlagen hatte – ich wusste inzwischen, dass es nicht einfach ist, Susan einzuschüchtern.


    „Ein sehr unprofessionelles Verhalten, Susan, ich kann es noch gar nicht fassen. Das ist wirklich äußerst unfein“, tönte Poitras. Mich sah er gar nicht an.


    Susan machte einen Schritt auf ihn zu. Er war zwar fett, aber nicht sehr groß, und in ihren hochhackigen Stiefeln stand sie ihm fast Auge in Auge gegenüber. „Schluss jetzt“, sagte sie. Das war wie ein Peitschenknall. „Mir imponieren weder Ihre ethischen Klischee-Vorstellungen von Professionalität, noch ihre jämmerlichen Macho-Allüren. Ich bin gekommen, um mit April Kyle zu sprechen.“ Sie sah Amy Gurwitz an. „Hol sie her“, bellte sie.


    Mrs. Silverman, Schulpsychologin. Die Reflexe funktionierten: Amy drehte sich um und machte Anstalten, das Zimmer zu verlassen.


    „Amy“, sagte Poitras. Sie blieb stehen. Zwei Autoritätspersonen konnten Pingpong mit ihr spielen.


    Susans Stimme vibrierte vor Energie. „Treiben Sie es nicht zu weit, Mitchell. Holen Sie April her. Sonst gibt es einen Riesenkrawall.“


    Ich schüttelte leicht den Kopf. Wenn wir nicht sofort die Polizei einschalten wollten, war es besser, wenn Poitras nicht mitbekam, was wir wussten. Auf keinen Fall durften wir ihm Gelegenheit geben, seine Spuren zu verwischen, ehe wir ihn festgenagelt hatten.


    Poitras sah rasch zu mir herüber und gleich wieder weg.


    „Ich habe sie ins Haus gehen sehen, Fettsack“, sagte ich. „Entweder Sie holen April her, oder ich kämme sämtliche Zimmer durch, bis ich sie gefunden habe.“


    „Das können Sie nicht.“ Poitras funkelte mich an.


    „Kann ich wohl. Habe ich Ihnen doch vor einer Minute in der Diele bewiesen. Raus mit dem Mädchen.“


    Poitras’ Blick wurde noch böser. „Jemand müsste Sie mal so richtig fertigmachen“, sagte er.


    „Mag sein. Aber dazu müsste sich jemand finden, der besser in Form ist als Sie.“


    Poitras sah Susan an. „Letzte Chance“, sagte sie.


    Poitras würde es nicht riskieren, dass ich das Haus durchsuchte, das war mir klar.


    „Na schön“, sagte er. „Aber bitte quälen Sie April nicht. Die Verzweiflung hat sie zu mir getrieben, und ich möchte nicht, dass Sie das Kind verunsichern.“


    „Sie haben wirklich ein Herz für Kinder, Mitch“, stellte Susan fest.


    „Habe ich auch. Leider ist das verdammt selten heutzutage.
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    April kam herein. Sie hatte die Drillichjacke ausgezogen und trug dieselben Klamotten wie damals, als sie in der Dunkelheit des Waldes, am Rand der Route 95 verschwunden war, nur waren sie inzwischen um einiges schmuddeliger. Sie sah Susan an. „Was machen Sie denn hier?“


    „Ich wollte dich besuchen“, sagte Susan.


    „Ich geh nicht wieder heim“, erklärte April.


    „Das brauchst du auch nicht. Ich möchte nur wissen, ob bei dir alles in Ordnung ist und die Situation eine positive Entwicklung deiner Persönlichkeit sicherstellt.“


    „Scheiße“, sagte April. „Richtiges Lehrergesülze. Positive Entwicklung meiner Persönlichkeit.“


    „Deine Eltern wollen dich zurückhaben“, sagte Susan.


    „Dass ich nicht lache.“


    „Doch, wirklich. Sie haben Mr. Spenser beauftragt, nach dir zu suchen. Gibt dir das nicht zu denken?“


    „Mein Vater will mich zurückhaben?“


    „Ich glaube, er weiß nicht so recht, was er will“, meinte Susan. „Ein Teil von ihm will dich nicht zurück. Ein Teil von ihm will dich sicher zurück. Leider hat sich bei ihm bisher nur der ablehnende Teil artikuliert.“


    „Er will mich nicht zurückhaben.“


    „Er ist verunsichert“, sagte Susan. „Und er leidet. Er weiß nicht, wie er das, was er wirklich empfindet, ausdrücken soll.“


    „Das kann ich Ihnen schon sagen, was er empfindet. Für den letzten Dreck hält er mich, für ’ne ganz miese Nutte. Aber ich scheiß auf ihn, ich geh nicht wieder nach Hause.“


    „Und deine Mutter?“


    „Sie ist ’ne Heulsuse. Mit der kann er doch machen, was er will, die kriecht ihm doch hinten rein.“


    „Du willst also hierbleiben?“


    „Ja.“


    „Warum?“


    April zuckte die Schultern. „Warum nicht? Ist doch ganz nett hier. Da hab ich schon ganz andere Buden erlebt.“


    „Das ist hier nichts für dich, April. Du brauchst ja nicht wieder nach Hause, ich kann dich nicht dazu zwingen und würde es auch nie tun. Aber hier kannst du nicht bleiben.“


    „Warum nicht?“


    Susan blickte Poitras direkt an. „Weil dieser Mann ein absolutes Schwein ist.“


    April lachte auf, kurz, rau und ohne Heiterkeit. „Na und?“, fragte sie.


    Amy Gurwitz saß still auf dem Hocker vor einem Sessel neben der Terrassentür. Knie und Knöchel brav nebeneinandergestellt, die Hände im Schoß gefaltet. Sie verfolgte die Szene sichtlich gefesselt, wie ein Leinwandspektakel.


    Susan sah mich an. Wir hatten uns festgefahren.


    „Wir können sie mit Gewalt herausholen, Suze“, sagte ich. „Aber was machen wir dann mit ihr?“


    „Sie kam hierher, weil sie Hilfe brauchte“, sagte Poitras. „Ich war der Einzige, dem sie vertrauen konnte. Deshalb ist sie gekommen. Das mit dem absoluten Schwein will ich überhört haben. Und jetzt sage ich Ihnen ganz klar, was Sache ist. Sie kann hierbleiben, so lange sie will, sie ist hier ebenso willkommen wie Amy. Sie mit Ihrer schmutzigen Phantasie können davon halten, was Sie wollen. Zum Glück wissen diese Kinder, auf wen Verlass ist. Und jetzt hauen Sie ab mit Ihrem gottverdammten Gorilla, ehe Sie alles nur noch schlimmer machen.“


    Susan sah Poitras an, und er sah Susan an, aber er sah zuerst wieder weg. Noch ein Punkt für Susan. Sie hatte alle Punkte, aber er hatte April. Sollten wir jetzt die Pornokarte aus dem Ärmel ziehen? April würde es vermutlich nicht kratzen, vielleicht fand sie seine künstlerische Ader sogar noch gut. Wir konnten Poitras auffliegen lassen, aber was sollten Amy und April dann machen? Würde April zu Red zurückgehen, vielleicht Amy mitnehmen? Nach Hause würde sie nicht gehen, das wusste ich. Möglich, dass sie bei Poitras wirklich besser dran war als bei Red.


    „Der Fall ist noch nicht ausgestanden, Mitchell“, sagte Susan. „Ich werde dafür sorgen, dass Sie nicht mehr an Kinder herankommen. Das kann ich nicht zulassen und ich werde nicht aufgegeben.“


    Ich machte eine warnende Handbewegung, legte eine Hand horizontal auf die andere, die ich vertikal hielt. „Komm, Susan, wir haben hier nichts mehr verloren. Ich habe April gesagt, dass ich sie zu nichts zwingen werde, und daran halte ich mich.“


    Susan machte den Mund auf, machte ihn wieder zu, sah mich an, drehte sich auf dem Absatz herum und ging. Ich blieb stehen, lächelte Amy und April zu und steuerte die Tür an.


    „Nein, danke“, sagte ich zu Poitras. „Wir finden schon allein heraus. Nett, dass wir uns wieder mal gesehen haben, April. Amy. Vielleicht komm ich gelegentlich vorbei, Mitchell, und verpass Ihnen ein Ding.“ Dann folgte ich Susan.


    Susan schäumte vor Wut. „Wie konnten wir ihm die Mädchen lassen? Wie konnten wir nur …“


    „Eine vielversprechende Filmkarriere sollte man nicht im Keim ersticken“, sagte ich.


    „Verdammt. Ich finde das gar nicht komisch“, sagte Susan.
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    „Wo hast du geparkt?“, fragte ich.


    „Commonwealth.“


    „Wollen wir noch eine Kleinigkeit zusammen essen, bevor wir uns trennen?“


    Sie nickte und wir gingen in Richtung Newbury Street.


    „Wie kommt ein Mistkäfer wie der an eine Stellung als Hauptdingsbums im staatlichen Bildungssystem?“, wollte ich wissen.


    „Beziehungen“, vermutete Susan. „Es gibt da alle möglichen Einstellungsvorschriften und komplizierte Ausschreibungsverfahren, aber manchmal genügt ein Anruf, und kein Hahn kräht mehr danach. Die Hälfte aller Stellen im Staatsdienst ist schon vergeben, ehe sie ausgeschrieben werden.“


    „Man kann sich kaum vorstellen, dass Poitras Freunde hat.“


    „Er hat Mädchen und scharfe Streifen“, sagte Susan.


    Ich betrachtete sie in dem seltsamen Licht unter dem Hochnebel.


    „Zynisch“, sagte ich. „Bildschön aber hart, wie ein Diamant.“


    „Auch damit kann man sich Freunde machen“, meinte Susan.


    „Wie wahr. Man kann sich auch jemandem verpflichten, wenn man ihm Sachen liefert, die das Herz eines Beamten eigentlich nicht begehren dürfte.“


    Wir bogen in die Newbury ein.


    „Wie denkst du über die Polizei?“, fragte Susan.


    „Und was soll dann aus April und Amy werden?“


    Susan nickte. Wir überquerten die Fairfield. Der Sprühregen fiel stetig, fast so fein wie Nebel. Es war wärmer geworden.


    „Andererseits, was soll überhaupt aus den beiden werden?“, fragte Susan.


    „Ich hatte gehofft, dass dir inzwischen was eingefallen wäre.“


    „Vielleicht gibt’s gar keinen Einfall zu diesem Thema. Wir könnten sie wieder nach Hause schicken. Aber da sind sie ja so geworden, wie sie sind.“


    Wir überquerten die Exeter Street und gingen ins Bookstore Café. Da gab es Bücher, eine Täfelung aus hellem Holz, eine Bar, Tische und oben eine Galerie. Ich ging gern hin, dort kam ich mir so schön intellektuell vor.


    Ich nahm ein Sandwich, Zunge auf Roggenbrot, Susan einen Salat. Wir teilten uns eine Flasche normannischen Cidre. Nicht überall bekommt man normannischen Cidre flaschenweise.


    „Die haben hier ein richtig europäisches Savoir-vivre“, sagte Susan.


    „Sag bloß! Ist das was zum Essen?“


    Susan feixte. „Wie hast du es bloß fertiggebracht, so groß zu werden und dabei ein solcher Kindskopf zu bleiben?“


    „Eiserne Selbstbeherrschung.“


    Zum Nachtisch ließen wir uns ein Stück Linzer Torte und zwei Gabeln bringen und dann ging ich mit Susan zu ihrem Wagen. Sie legte ihre Stirn an meine. „Wir müssen uns wegen Poitras und der Mädchen wirklich was einfallen lassen.“


    „Ja.“


    Sie küsste mich leicht auf den Mund und setzte sich ans Steuer ihres großen Ford Bronco.


    „Ich weiß nicht, wie du es fertigbringst einzusteigen, ohne mich mit einem Blick auf deine wohlgeformten Schenkel zu beglücken.“


    Sie lächelte mich an. „Eiserne Selbstbeherrschung.“ Sie startete den Bronco und fuhr davon. Ich schaute ihr nach, solange der Wagen noch zu sehen war, drei Blocks die Commonwealth entlang, dann links auf die Berkeley und über die Kreuzung. Ich werde immer ein bisschen trübsinnig, wenn einer von uns wegfährt. Selbst wenn es nicht für lange ist. Selbst wenn ich damit rechnen kann, sie am nächsten Tag wiederzusehen. Wahrscheinlich ist das gut für die Beziehung, wahrscheinlich würden wir uns gegenseitig verrückt machen, wenn wir ständig zusammenhocken würden. Bestimmt sogar. Es ist wirklich gescheiter, dass jeder seine eigene Wohnung hat und machen kann, was er will, und dass wir nur dann zusammenkommen, wenn uns wirklich danach ist.


    Ich ging über die Commonwealth in Richtung Fairfield zurück. Sehr vernünftig, dachte ich. Getrennt und doch ein Paar. Ich überquerte die Commonwealth in dem weißen, feuchten Dunst und ging die Faifield runter. Es ist schon ganz richtig so … aber wieso sehne ich mich dann nach ihr, sobald wir auseinandergegangen sind? An meinem Wagen war ein Strafzettel. Verbrechen zahlt sich nicht aus. Das Auge des Gesetzes wacht.


    Dasselbe konnte man auch von mir sagen, jedenfalls hatte ich nicht das Gefühl, dass ich in dieser Nacht viel zum Schlafen kam, wogegen wiederum spricht, dass ich einen verrückten Traum hatte. Ich träumte, dass ich bei Susan und doch nicht bei Susan war und irgendwelche Kinder suchte. Ich wachte auf und schlief wieder ein und träumte Varianten desselben Traums, bis das Telefon mich um 7:15 Uhr endgültig hochriss. Es war Susan.


    „Bitte komm gleich zu mir“, sagte sie. In ihrer Stimme war keine Spur von Lachen.


    „Was ist passiert?“


    „Sie haben den Hund umgebracht. Bitte komm schnell.“


    Es war noch vor der Hauptverkehrszeit und die wenigen Wagen, die unterwegs waren, fuhren in die Gegenrichtung. Ich schaffte es in 25 Minuten. Susan erwartete mich an der Haustür. Sie trug ihren Jogging-Anzug und Turnschuhe. Ohne Make-up wirkte ihr Gesicht schlichter, so musste sie als Kind ausgesehen haben.


    „In der Küche“, sagte sie. Ihre Augen waren feucht.


    Sie hatten der schwarzen Labradorhündin in den Kopf geschossen. Das Blut war verkrustet und trocken und fast so schwarz wie das Fell, an dem es klebte. Etwas war in den Vorleger gesickert, auf dem die Hündin lag. Sie lag auf der Seite, zwischen Küchentisch und Hintertür. Ich bewegte ein Bein. Es gab nicht nach. Der Körper war starr.


    „Du hast sie heute früh gefunden?“


    „Ja.“


    „Bist du gestern Abend in der Küche gewesen?“


    Susan schüttelte den Kopf. „Ich bin von vorn gekommen und gleich nach oben gegangen.“


    „Wahrscheinlich ist es gestern Abend passiert. Sie haben wohl geglaubt, dass sie dir gehört. Deine Hintertür war nicht abgeschlossen.“


    „Nein“, sagte Susan. „Ich schließe nie ab, das weißt du ja.“


    Ich stand auf. „Du verständigst am besten gleich die Polizei und das Veterinäramt.“


    „Sie war so ein liebes Tier“, sagte Susan. „Was soll ich bloß den Besitzern sagen?“


    Ich schwieg.


    „Warum?“ Susan sah mich an. „Du hast von Drohungen gesprochen, aber …“


    „Ich weiß nicht. Vielleicht eine Warnung, vielleicht eine Ersatzhandlung. Du warst nicht zu Hause, da haben sie die Hündin ins Haus gebracht und statt deiner erschossen. Aber das kommt nicht noch einmal vor.“


    „Weißt du, wer es war?“


    „Ich weiß, wer dahintersteckt, das ist noch mehr wert. So, und jetzt ruf die Cops.“
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    Es kamen zwei Cops und der örtliche Veterinärbeamte. Der eine Cop war Cataldo. Sie brachten den Hund weg, und der andere Cop ging zu den Besitzern hinüber, um es ihnen beizubringen. Nein, sagte Susan auf Cataldos Fragen hin, sie wisse nicht, weshalb jemand so etwas tun würde.


    Cataldo sah mich an. „Und Sie haben auch keine Idee, was?“


    „Nein.“


    „Komisch. Dabei war’s doch nicht mal Ihr Hund, Susan.


    „Ich weiß, Lonnie. Das arme Ding. Vielleicht waren es Einbrecher, die Angst hatten, dass der Hund sie verraten würde.“


    „Und da haben sie den Hund extra ins Haus gebracht, um ihn abzuknallen?“


    Susan zuckte mit den Schultern.


    „Ich muss weiter“, sagte ich. „Können Sie ein bisschen auf Susan aufpassen?“


    Cataldo nickte. „Ich bringe sie zur Schule und hole sie wieder ab.“


    „Und danach?“, fragte ich.


    „Ich bleibe in der Nähe“, sagte Cataldo. „Könnte ja sein, dass der Einbrecher noch mal wiederkommt.“


    „Was halten Sie von einer bezahlten Leibwache, bis ich die Sache geklärt habe?“


    Cataldo schüttelte den Kopf. „Ich kenne Susan lange genug, und die anderen Kollegen auch. Wir machen es umsonst.“


    „Wer würde es nicht umsonst machen“, sagte ich.


    Cataldo nickte.


    „Da ist wohl jeder Widerstand zwecklos“, sagte Susan und sie fuhren zusammen im Streifenwagen weg.


    Ich stand in der Küche, starrte auf den blutgetränkten Vorleger und rief Henry Cimoli an.


    „Sag Hawk, dass ich ihn brauche. Ich bin in einer halben Stunde da, er soll kommen, so schnell er kann.“


    „Ich sag’s ihm“, versprach Henry. Ich legte auf und ging zu meinem Wagen. Als ich zum Harbor Health Club kam, saß Henry in seinem Büro und Hawk war bei ihm. Sie tranken Kaffee. Henry trug blaue Turnschuhe mit den Adidas-Streifen, ein weißes T-Shirt und dunkelblaue Trainigshosen mit Reißverschluss an den Beinen. Auf dem T-Shirt stand in blauen Lettern „Manager“. Hawk trug grau-schwarze Puma-Laufschuhe, weiße Jeans und einen weißen Kaschmirpullover mit V-Ausschnitt ohne Hemd darunter.


    „Kaffee?“, fragte Henry. Er war klein und ist früher mal ein erstklassiger Leichtgewichtler gewesen. Jetzt war er Geschäftsführer im Harbor Health Club und trainierte zweimal am Tag. Er sah aus wie eine Actionfigur. Ich ließ mir von ihm einen weißen Porzellanbecher mit Kaffee geben. Hawk hatte es sich in einem der Gästesessel bequem gemacht und die Füße auf den Schreibtisch gelegt. Er hielt seinen Becher mit beiden Händen.


    „Jemand hat einen Hund erschossen und ihn in Susans Küche deponiert“, sagte ich zu Hawk.


    „Ihr ist nichts passiert?“


    „Nein. Ich denke an Tony Marcus.“


    Hawk nickte. Er nahm einen Schluck Kaffee, stellte den Becher auf Henrys Schreibtisch und stand auf, indem er die Füße vom Schreibtisch fallen und seinen Körper hochschnellen ließ, sobald die Füße den Boden berührten. „Na, dann los“, sagte er.


    „Du weißt, wo er steckt?“, fragte ich.


    „Ja. In einer Kneipe im South End. Buddy’s Fox, Ecke Clarendon und Tremont.“


    „Braucht ihr einen dritten Mann?“, fragte Henry.


    „Nein. Wenn was schiefgeht, sag Quirk Bescheid, und kümmere dich um Susan.“


    Henry nickte. Hawk griff sich aus einer Schublade in Henrys Schreibtisch ein Schulterhalfter mit einer .357 Magnum, schob sich mit einer raschen Bewegung hinein und zog eine sandfarbene Wildlederjacke mit Reißverschluss darüber. Wir gingen.


    Das Buddy’s Fox war gegenüber dem großen Performing Arts Centre mit dem runden Dach. Hawk parkte seine schwarze Jaguar-Limousine an einem Hydranten vor dem Lokal, und wir stiegen aus. Aus dem Kofferraum holte er eine Flinte, Kaliber zwölf. Er checkte einmal kurz den Abzug, dann legte er fünf Patronen ein und machte den Kofferraum zu. „Die Kneipe ist ein langer Schlauch, nicht breiter als die Außenfront. Rechts und links abgeteilte Nischen mit Tischen und Bänken. Hinten, quer gestellt, eine Bar. Rechts davon ein kleiner Gang, von dem rechts Herren- und Damenklo abgehen. Hinten ist die Tür zur Küche, links Tonys Büro.“


    Hawk legte sich die Flinte mit dem Abzugbügel nach oben locker über die Schulter. Wie auf dem Weg zum Moorhuhnschießen.


    „Da drin erledigt er seine Geschäfte. Frühstückt jeden Morgen hier und geht erst nach dem Abendessen.“


    „Ist er irgendwann auch mal allein?“, fragte ich.


    „Nein“, sagte Hawk. Im Fenster stand ein Schild: „Jetzt zum Frühstück geöffnet“. Ich nahm meine Kanone heraus und hielt sie lässig nach unten. Die Kneipe war alt, aber dass sie nichts daran geändert hatten, war wohl Absicht. Vier oder fünf Leute saßen beim Frühstück. Hinter der Bar stand ein dicker, stiernackiger Schwarzer mit platter Nase, der Gläser polierte. Wir waren schon halb durch, als er uns sah, und noch zehn Schritte weiter, ehe er die Flinte registrierte. Er sah zu dem Bogengang am Ende der Bar hinüber, dann stellte er das Glas ab, das er gerade poliert hatte, und ließ die Hände sinken.


    Ich hob meine Kanone. „Wenn ich deine Hände nicht mehr sehe, bist du tot, Jack.“


    Der Barkeeper erstarrte. „Auf die Theke damit!“ Der Mann legte beide Hände auf die Theke. Die Frühstücksgäste merkten so langsam, dass irgendwas im Busch war. Das Klappern von Besteck und das Stimmengemurmel erstarben. Ohne die Flinte von der Schulter zu nehmen, trat Hawk hinter die Bar und stieß dem Barkeeper die Knarre vor die Stirn, als wollte er einen Nagel einschlagen. Es gab einen misstönenden Laut in dem jetzt totenstillen Gastraum. Der Barkeeper rutschte an der Theke entlang und fiel lautlos zu Boden. Ich betrat den kleinen Gang, Hawk war dicht hinter mir. Auf halber Höhe kam uns eine Kellnerin entgegen. Sie hatte ein Tablett mit Schinken, Ei, Würstchen und Toast in beiden Händen.


    „Geh wieder in die Küche, Schätzchen, und mach keinen Aufstand.“


    Sie sah auf die Kanone in meiner Hand und dann an mir vorbei zu Hawk mit seiner Flinte und ging rückwärts, bis sie in der Küche verschwunden war. Links, kurz vor der Schwingtür, war eine unbeschriftete Tür mit Eichenfurnier.


    Hawk nickte. Ich drehte den Türknauf. Es war abgeschlossen.


    „Wer ist da?“, fragte eine Stimme von innen.


    Hawk trat neben mich. „Hawk. Mach auf.“


    Ein Schloss klickte, der Knauf drehte sich, und Hawk und ich ließen uns gleichzeitig, jeder mit einer Schulter, gegen die Tür fallen. Die Tür flog auf, und der, der sie aufgemacht hatte, flog rücklings über einen Stuhl. Drinnen trat ich die Tür mit dem Absatz zu. Hawk rückte einen Schritt nach links, ließ eine Patrone in die Kammer gleiten und hielt die Flinte im Anschlag. Links von mir rappelte sich der Typ, der die Tür aufgemacht hatte, gerade wieder auf. Aus seiner Nase tropfte Blut. Ein zweiter stand an der hinteren Wand, die Hände an die Seite gelegt und leicht gespreizt. An dem Schreibtisch mir gegenüber, ein abgegessenes Frühstückstablett vor sich, eine weiße Serviette in den Kragen gesteckt, saß Tony Marcus. Er war ein gutaussehender Kerl mit graumelierter Afrofrisur und einem dicken Schnurrbart. Seine Haut sah aus wie Milchschokolade, er war lange nicht so dunkel wie Hawk. Hals- und Kinnlinie wirkten weich und gemütlich. Der Anzug war, soweit man es unter der Serviette erkennen konnte, seine 1 000 Mäuse wert und maßgeschneidert. Seine Nägel glänzten.


    Er sah Hawk und mich ausdruckslos an. Dann schüttelte er den Kopf. „Dass du mit dem da gemeinsame Sache gegen uns machst, Hawk“, sagte er betrübt. „Dass du einen Bruder verraten kannst.“ Wieder schüttelte er den Kopf. Hawk pfiff leise durch die Zähne. Es war ein verjazzter Yankee Doodle.


    „Auf den Boden“, sagte ich zu den beiden Leibwächtern. „Mit dem Gesicht nach unten.“ Die beiden gehorchten. „Hände hinter den Kopf. Wenn einer von euch sich bewegt, lege ich euch beide um.“ Dann steckte ich meine Kanone wieder ins Halfter und wandte mich an Marcus. „Kommen Sie hinter dem Schreibtisch vor.“


    Marcus nahm die Serviette aus dem Kragen, wischte sich Mund und Schnurrbart, legte die Serviette auf das Tablett und erhob sich. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck milder Melancholie.


    „Was für ein Jammer“, sagte er. „was für ein außerordentlicher Jammer.“


    Er kam um den Schreibtisch herum, und ich schlug ihm mit der Linken in den Magen und mit der Rechten auf die Kinnspitze. Er flog gegen den Schreibtisch und krümmte sich, fiel aber nicht hin. Ich schlug noch einmal zu, und jetzt ging er doch zu Boden. Er kippte nach links und fiel zur Seite. Die beiden Leibwächter machten keine Bewegung. Hawk pfiff fast unhörbar weiter. Ich lehnte mich vor, packte mit beiden Händen Marcus’ Kragenaufschläge, zerrte ihn hoch, setzte ihn auf die Schreibtischkante und hielt ihn fest. Blut rann an seinem Kinn herunter.


    „Sie haben noch ungefähr zehn Sekunden zu leben“, sagte ich, „wenn ich mich nicht darauf verlassen kann, dass niemand mehr Susan Silverman zu nahe kommt.“


    Das Blut hörte nicht auf zu laufen, wahrscheinlich kam es aus einer Wunde im Mund, es ruinierte ihm Hemd und Krawatte.


    „Susan Silverman? Nie gehört.“


    Ich hielt ihn mit der linken Hand am Kragen fest und schlug ihm mit der rechten noch einmal ins Gesicht.


    „Sie haben jemanden zu ihr geschickt, um sie, oder mich, oder uns beide, einzuschüchtern, weil ich Ihre Kreise gestört habe.“


    „Der Mann ist verrückt, Hawk.“ Mit dem ‚verrückt‘ hatte Marcus gewisse Schwierigkeiten, da seine Unterlippe anschwoll.


    „Möglich“, meinte Hawk. „Aber das wird dir nichts helfen, Tony.“


    Marcus wandte sich wieder mir zu. „Was wollen Sie?“


    Ich ließ ihn los und trat einen Schritt zurück. Marcus sah rasch zur Tür und wieder weg. Er wartete auf Verstärkung.


    „Wenn jemand durch diese Tür kommt“, sagte ich, „lege ich Sie um. Machen Sie sich also keine allzu großen Hoffnungen.“


    „Spielt keine Rolle“, sagte Marcus. „Ich bin tot. Sie sind tot. Hawk ist tot. Spielt keine Rolle. Ich wäre nicht der Mann geworden, der ich bin, wenn ich Schiss vor dem Sterben gehabt hätte.“


    „Ich habe etwas ausgegraben, was Sie unbedingt unter Verschluss halten wollten. Stimmt’s?“


    Marcus schüttelte den Kopf. „Los doch, schlagen Sie ruhig noch mal zu. Da haben Sie wenigstens Beschäftigung, ehe Sie draufgehen.“


    „Schön“, sagte ich. „Sie sind zäh. Ich bin zäh. Hawk ist zäh. Aber Zähigkeit ist im Augenblick nicht gefragt. Eher schon Köpfchen.“


    Es klopfte leise. Ich nahm meine Kanone heraus und hielt die Mündung an Marcus’ Hals. Er zuckte nicht.


    „Tony?“, sagte draußen eine Stimme. Ich nickte. „Ja, Buster?“, antwortete Marcus.


    „Draußen parkt ein Bullenauto, Tony“, sagte Buster.


    „Geh hinter die Bar, Buster, und polier deine Gläser“, sagte Marcus.


    Das Blut rann unentwegt an seinem Kinn herunter. Er machte keine Anstalten, es wegzuwischen.


    „Was wollen Sie?“, fragte Marcus mich.


    Ich steckte die Kanone weg. „Sie haben hier eine super Organisation laufen. Nutten, Rauschgift, Glücksspiel, Karten, Pferdewetten, schwarz gebrannten Schnaps, faule Kreditgeschäfte. Fehlt noch was?“


    „Schutzgeld“, sagte Marcus. „Misshandlungen. Mord.“


    „Ich will Ihnen das nicht kaputtschlagen“, sagte ich. „Wenn Sie’s nicht machen, macht’s ein anderer. Ich tue, was ich kann, und nicht das, was ich tun müsste.“


    Marcus nickte.


    „Ich will nur Mitchell Poitras und ein Mädchen namens April Kyle.“


    Marcus zuckte die Schultern.


    „Was haben Sie dagegen?“


    Marcus machte eine unverbindliche kleine Handbewegung.


    „Ich behaupte, dass Sie die Verbindung zu Poitras nicht publik machen wollen. Ich behaupte, dass Sie von ihm regelmäßig Nachschub an weißen Vorstadt-Teenies bezogen haben, die immer sehr gefragt sind. Obere Preisklasse sozusagen. Als Sie merkten, dass ich eins der Mädchen suchte, die Poitras angeworben hat, haben Sie beschlossen, lieber den lästigen Schnüffler zu vergraulen, als die Nachschubkette abreißen zu lassen.“


    „Nehmen wir mal an, es wäre so“, sagte Marcus. „Und was weiter?“


    „Es ist nicht so leicht, mich zu vergraulen. Und je länger das geht, desto schwieriger wird es. Sie haben vermutlich genug Leute, um es früher oder später doch zu schaffen, aber leicht wird es nicht sein. Sie haben es mit mir zu tun. Und mit Hawk.“


    „Ich bin nicht sicher, ob er genug Leute dafür haben wird“, sagte Hawk leise.


    „Wenn Sie es schaffen und mich oder uns beide umlegen, wird das einigen Cops ziemlich sauer aufstoßen. Man wird Ihre Zuhälterei hochgehen lassen und Ihre Bücher beschlagnahmen und Sie einmal die Woche zur Routinevernehmung holen. Gut möglich, dass Sie dabei eines Tages ganz zufällig die Treppe runterfallen. Es ist ein Fehler, mich vergraulen zu wollen, Sie handeln sich damit nur Ärger ein.“


    „Haben Sie eine bessere Idee?“, fragte Marcus.


    „Sollte mich nicht wundern“, sagte Hawk halblaut.


    „Ich schnappe mir Poitras und die Kleine und halte Sie raus“, sagte ich. „Aber Poitras muss weg, da hilft alles nichts.“


    „Auf eine Nutte mehr oder weniger kommt’s mir nicht an.


    „Sie wissen, dass Poitras in seinem Haus Kinderpornos dreht? Mit Jungen und Mädchen.“


    Marcus runzelte die Stirn. „Mit Jungen auch?“


    „Ja.“


    „Damit läuft bei mir nichts.“


    „Ich schnappe mir Poitras, und Sie sind aus dem Schneider.“


    „Und wenn ich nein sage?“


    „Dann machen wir es trotzdem. Und eine Menge Leute gehen drauf und Ihr Geschäft geht zur Hölle.“


    „Spricht er auch für dich, Hawk?“, fragte Marcus.


    „Ja.“


    „Du stehst hundertprozentig hinter ihm?“


    „Ja.“


    „Würde er sich auch für deinen schwarzen Arsch so ins Zeug legen?“


    „Tu’s, Tony“, sagte Hawk. „Du kennst ihn nicht, aber mich kennst du. Der ist ebenso schwer umzubringen wie ich. Ein ebenso harter Knochen. Tu’s, oder er versaut dir dein ganzes Leben.“


    „Zwingen lass ich mich zu nichts, zu keinem Handel“, sagte Marcus. „Nicht mit ’ner Kanone und nicht mit den Fäusten oder sonst wie. Da kenn ich nichts.“


    „Es ist ein Handel, der vernünftig ist“, sagte ich.


    „Wenn ich was sage, bleib ich dabei“, erklärte Marcus. „Fragen Sie Hawk. Dann steht das bombenfest, ist das klar? Keine Patzer, keine Rückzieher. Wenn ich sage, ich tu’s, dann tu ich’s auch.“


    Ich sah Hawk an. Der nickte.


    „Ich schnappe mir Poitras und April“, sagte ich, „und die Kleine, mit der er zusammenlebt. Sie halte ich raus, und Poitras wird nicht reden, weil er weiß, was ihm sonst blüht.“


    Marcus nickte.


    „Und wer Susan Silverman zu nah kommt, den bring ich um. Und Sie auch.“


    Marcus verzog die geschwollenen Lippen. Es sollte wohl ein Lächeln sein. „Hab mir schon gedacht, dass Sie darauf noch mal kommen würden.“


    „Und in der Sache spricht er auch für mich“, sagte Hawk.


    Marcus nickte. Er sah auf die beiden bäuchlings liegenden Leibwächter herunter. „Den Buster habt ihr ja schnell außer Gefecht gesetzt“, sagte er, wie zu sich selber. „Und die beiden Clowns hier auch.“ Er nahm die Serviette vom Schreibtisch und begann, sich das Blut vom Kinn zu tupfen. „Aber ohne die Bullen da draußen hättet ihr es vielleicht doch nicht geschafft.“ Er hörte mit der Tupferei auf und drückte sich die zusammengeknüllte Serviette an den Mund. „Habt euch wohl einen Cop gekauft“, brummelte er durch die Serviette. Hawk und ich hielten den Mund. Noch immer die Serviette an die Lippen haltend, ließ Marcus den Kopf kreisen, als wollte er die Muskeln lockern. Dann sah er mich an und nahm die Serviette weg. Sie war nass und voll Blut.


    „Also gut“, sagte er. „Sorgen Sie dafür, dass Poitras kapiert, worüber er nicht reden soll. Wenn er trotzdem singt, liegt’s an Ihnen.“


    „Alles klar“, sagte ich. „Sind wir quitt?“


    „Fast“, sagte Marcus und versetzte mir von oben her eine Rechte genau aufs Kinn. Er ließ sich dabei vom Schreibtisch herunterrollen, und sein ganzes Gewicht war dahinter. Es war ein guter Schlag, und ich machte rasch einen Schritt nach hinten, um nicht umzufallen.


    „Jetzt sind wir quitt“, sagte Marcus. „Glück gehabt, Weißarsch. Sie und die Lady.“


    Mein Kopf dröhnte.


    „Nicht übel“, sagte ich. „Kein schlechter Schlag für einen Zuhälter.“
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    Während wir durch das Lokal zurückgingen, sagte Hawk: „Ich hab dich schon reaktionsschneller erlebt.“ Die Kneipe war leer bis auf Buster, der hinter der Bar stand und sich Eis an die Stirn hielt.


    „Tut vielleicht seiner geknickten Seele gut“, sagte ich.


    „Wir hätten ihn fertigmachen können“, meinte Hawk.


    „Dann hätten sich Leute gefunden, die uns fertiggemacht hätten. Ist schon besser so. Wenigstens ist Susan aus dem Schneider, wenn er sein Wort hält.“


    „Das macht er“, sagte Hawk.


    Vor dem Lokal, auf der Tremont Street, stand ein Wagen mit laufendem Motor, dessen verräterische Antenne leise im Takt der Motorschwingungen wippte.


    „Deshalb hat Tony keine Verstärkung gekriegt“, sagte ich.


    „Henry hat Quirk angerufen“, meinte Hawk.


    Ich beugte mich vor und sah durchs Fenster. Belson saß am Steuer, Martin Quirk neben ihm. Quirk kurbelte das Fenster herunter. Der Qualm von Belsons billigem Glimmstengel schlug mir entgegen.


    „Hat Henry euch angerufen?“, fragte ich.


    „Hat er.“


    „Seid ihr dienstlich hier?“


    „Nein. Henry hat uns gesagt, dass jemand Susan attackiert hat und ihr beiden Hübschen mit Marcus darüber reden wolltet.“


    Hawk grinste und schlenderte zu seinem Wagen hinüber und verstaute die Flinte im Kofferraum.


    „Haben wir getan“, sagte ich. „Alles erledigt.“ Quirk hatte eine Flinte zwischen den Knien, eine zweite hing in der Halterung am Armaturenbrett. „Danke“, sagte ich.


    Quirk war wieder mal wie aus dem Ei gepellt. Haare frisch geschnitten, Gesicht glattrasiert, Trenchcoat wie eben aus der Reinigung.


    Quirk nickte. Belson beförderte seine Zigarre in den anderen Mundwinkel.


    „Schönen Gruß an Susan“, sagte Quirk und der Wagen rollte langsam an und fuhr die Tremont Street hinauf.


    Hawk lehnte mit gekreuzten Armen an seinem Wagen. „Fahren wir“, sagte ich und Hawk ging herum und stieg ein.


    Auf dem Rückweg zum Harbor Health Club fragte Hawk: „Hast du Henry gesagt, dass er das machen soll?“


    „Nein. Ich hab ihm gesagt, er soll Quirk Bescheid sagen, wenn wir nicht zurückkommen. Du warst ja dabei.“


    „Weiß nicht, wie legal das ist, dass Cops uns Schützenhilfe leisten, wenn wir Bürgern dieser Stadt die Hölle heiß machen.“


    „Ungefähr so legal wie das, was wir mit den Bürgern dieser Stadt gemacht haben.“


    „Eben“, meinte Hawk.


    Am Health Club setzte Hawk mich ab, ich schnappte mir meinen Wagen und fuhr nach Smithfield. Als Susan von der Schule kam, saß ich bei Kaffee und Haferflockenplätzchen in der Küche. Cataldo begleitete sie ins Haus.


    „Sie brauchen nicht mehr Wache zu schieben“, sagte ich. „Die Sache ist geregelt.“


    Susan hängte ihren Mantel über einen Küchenstuhl. „Kaffee?“, fragte sie Cataldo.


    „Nein, danke.“ Cataldo schüttelte den Kopf. „Hoffentlich ist es bei der Regelung der Sache zu keiner Straftat gekommen.“


    „Zynisch und voller Argwohn“, sagte ich. „Da siehst du mal, was jahrelanger Polizeidienst aus den Leuten macht, Suze.“


    Susan machte sich an der Frühstückstheke eine Tasse Instand-Kaffee. Sie sah ernst aus. Sie nickte. „Dann bis bald, Susan“, sagte Cataldo.


    „Dank dir schön, Lonnie.“


    Er nickte mir zu, und Susan brachte ihn zur Tür. Auf dem Rückweg legte sie mir von hinten die Arme um den Hals und lehnte einen Augenblick ihre Wange an meinen Kopf. Dann setzte sie sich mit ihrem Kaffee zu mir an den Tisch. Sie nahm ein Plätzchen, biss einen kleinen Halbkreis heraus und trank einen Schluck Kaffee.


    „Was hast du tun müssen, um die Sache zu regeln?“, wollte sie wissen.


    Ich erzählte es ihr.


    „Und wenn nun Quirk nicht dagewesen wäre, um euch Rückendeckung zu geben?“


    „Weiß nicht. Vielleicht wäre überhaupt nichts passiert, vielleicht hätten wir ein paar Leute umlegen müssen. Es bringt nichts, nachträglich darüber zu spekulieren.“


    „Ich habe den ganzen Tag Angst gehabt“, sagte Susan. „Mir war klar, dass du irgendwas in der Art machen würdest, aber ich hatte Angst, dass du es im Alleingang tun würdest, dass du nicht mal Hawk mitnehmen würdest.“


    „Ich habe Hawk nicht mitgenommen, er hat unaufgefordert mitgemacht. Wie Quirk und Belson.“


    Sie nickte. „Ich hatte Angst um dich. Dass sie dich verletzen oder vielleicht umbringen würden. Und auch um mich. Dass ich mit dem, was ich über Poitras weiß, allein würde fertig werden müssen.“


    Ich nickte. „Quirk hätte dir geholfen. Und Frank Belson.“


    „Was glaubst du, wird Marcus sich an die Abmachung halten?“


    „Hawk ist sich da ganz sicher.“


    „Und wenn Hawk sich täuscht?“


    „In solchen Sachen täuscht Hawk sich nicht. Es gibt Sachen, von denen er nichts versteht. Aber was er weiß, das weiß er genau.“


    Susan knabberte an einem zweiten Plätzchen herum. Sie hatte ein neues Parfüm, und das schwarze Haar glänzte in dem Licht, das hinter ihr durchs Fenster fiel. Wenn ich sie ansah, spürte ich sie am ganzen Körper. Es fiel mir immer schwer, die Hände von ihr zu lassen.


    „Wir müssen uns wegen Poitras und April was einfallen lassen. Und wohl auch wegen Amy Gurwitz“, sagte ich.


    „Ich weiß.“


    „Poitras auffliegen zu lassen ist noch am leichtesten. Beweismaterial ist ja genug im Haus. Richter und Geschworene haben was gegen Leute, die Kinderpornos machen, und das Bildungsministerium missbilligt so was vermutlich auch. Jedenfalls offiziell.“


    „Ja, bestimmt“, sagte Susan. „Bleiben die Mädchen.“


    „Eben. Was machen wir mit den verflixten kleinen Mädchen?“


    Auf dem Teller lag ein letztes Plätzchen. Ich machte mich darüber her, während Susan die Kaffeetasse an die Lippen hielt und mit den unteren Schneidezähnen gedankenvoll an den Tassenrand klopfte. Dann trank sie einen Schluck und setzte die Tasse ab. „Ich weiß es auch nicht“, sagte sie.
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    Mein Kinn war von Tonys Haken ziemlich wund. Über Nacht war es angeschwollen, so dass ich beim Reden die Zähne nicht mehr auseinanderkriegte. Ich redete wie ein Harvard-Absolvent. Auf McNeely vom Sittendezernat, der hinter seinem Schreibtisch in der Berkeley Street saß und sich meinen Plan anhörte, machte das allerdings keinen besonderen Eindruck.


    „Wir schnappen uns also ’ne Handvoll Haftbefehle und sitzen rum, bis Sie sich rühren, so haben Sie sich das gedacht, wie? Sie glauben wohl, wir haben nichts Besseres zu tun“, sagte er.


    „Anders geht es nicht“, sagte ich. „Ich habe das so abgemacht und daran werde ich mich halten.“


    „Sie haben das so abgemacht“, sagte McNeely. „Wer zur Hölle sind Sie? Wenn Sie Informationen über ’ne Pornosache haben, melden Sie mir das gefälligst.“


    Belson lehnte an einem Aktenschrank neben McNeelys Schreibtisch. Seine Zigarre war nur noch ein kümmerlicher Stummel, und ehe er sprach, pulte er ein Stück nasses Deckblatt von den Lippen.


    „Jetzt hab dich nicht so, Tom“, sagte er. „Spenser serviert dir den ganzen Mist auf’m Silbertablett, du brauchst nur noch hinzulangen.“


    „Sie sind hier nicht im Morddezernat, Belson“, sagte McNeely, „sondern bei der Sitte. Sie haben ihn hergebracht und vorgestellt. In Ordnung. Aber reinreden lass ich mir nicht.“


    Belson zwinkerte mir zu. „Mächtig sauer, die Kollegen von der Sitte. Läuft wohl diesen Monat nicht so mit den Schmiergeldern.“


    McNeely hatte einen dicken Bauch, eine schlechte Haltung und Glatze. Einen Moment lang fixierte er Belson scharf. Belson lächelte ihn an, sein hageres Gesicht wirkte gut gelaunt. Er hatte schon wieder einen leichten bläulichen Bartschatten, obgleich es erst 10:00 Uhr war.


    „Ich will das überhört haben, Belson“, sagte er schließlich.


    „Dacht ich mir“, meinte Belson.


    McNeely sah mich an. „Woher weiß ich, dass Sie keinen Mist bauen?“


    „Weil ich einiges draufhabe und weil das hier eine leichte Sache ist. Ich hätte nicht zu Ihnen kommen brauchen. Ich hätte das im Alleingang erledigen und dann über Notruf die Polizei holen können. Ich sage Ihnen vorher Bescheid, damit alles sauber bleibt, die richtigen Papiere da sind und so weiter. Die Sache wird in ganz Massachusetts und wahrscheinlich noch über den Staat hinaus einen Riesenwirbel machen. Ich hätte die Staatspolizei oder das FBI einschalten können, dann hätten Sie ganz schön dumm aus der Wäsche geguckt.“


    McNeely wandte sich wieder an Belson. „Spielt er mit offenen Karten?“


    „Der Mann ist eine echte Landplage“, sagte Belson. „Aber wenn er was sagt, dann macht er es auch.“


    McNeely spielte mit einem Gummiband, das er zwischen Daumen und kleinem Finger der linken Hand spannte. Er lehnte sich in seinem Drehsessel zurück, besah sich das straff gespannte Band, spreizte die drei mittleren Finger, dehnte das Gummiband zu einem etwas verunglückten Kreis und begutachtete das Ergebnis.


    „Na schön, ich mache mit“, sagte er. „Wenn Sie Mist bauen, sind Sie raus aus dem Geschäft, darauf können Sie Gift nehmen.“


    „Das genügt mir als Rückenstärkung.“


    „Mehr kriegen Sie auch nicht.“ McNeely ließ das Gummiband von den Fingern schnellen und über die Schreibtischplatte hüpfen. „Ich höre von Ihnen.“


    Ich nickte, stand auf und ging mit Belson hinaus.


    „Echt liebenswürdig“, sagte ich zu ihm, als wir zum Aufzug gingen.


    „Der netteste Typ von der ganzen Sitte“, gab Belson zurück.


    Ich nahm den Fahrstuhl nach unten. Es war kalt auf der Berkeley Street. Der Wind wirbelte Schlacke durch die Luft und pustete durch sämtliche Ritzen meines Ledermantels, als ich die drei Blocks vom Polizeipräsidium bis zu meinem Büro zu Fuß ging. Wenn ich das Fleecefutter drunterzog, war er zu eng. Es war eine dieser qualvollen Entscheidungen, vor die einen das Leben stellt: sich einzwängen lassen oder frieren. Vielleicht sollte ich mir einen neuen Mantel kaufen. Einen, in dem ich wie der junge Robert Mitchum aussehen würde. Aber die Auswahl in Größe 56 ist ziemlich überschaubar.


    Ich saß in meinem Büro, den Sessel zum Fenster gedreht, und schaute hinaus. Von hier aus sah ich ein Stück der Boylston Street. Wenn ich aufstand, konnte ich auf die Berkeley Street hinuntersehen. An windigen Tagen stehe ich sonst gern am Fenster und sehe mir die wehenden Röcke der jungen Frauen an, die in den Versicherungsgesellschaften arbeiten. Aber heute musste ich überlegen, was wir mit April Kyle machen sollten, wenn wir Poitras hatten auffliegen lassen. Dass sie wieder nach Hause gehen würde, war unwahrscheinlich, und wenn doch, blieb sie vermutlich nicht, und wenn sie blieb, war es vermutlich nicht gut für sie. Es gäbe Sozialverbände, die sie nehmen würden, hatte Susan gesagt, aber meine Erfahrungen mit solchen Einrichtungen waren nicht gerade ermutigend.


    Die Werbefrau von gegenüber, die mit den schwarzen Haaren und den Klassehüften, lehnte an ihrem Zeichenbrett und sah aus dem Fenster. Unsere Blicke trafen sich. Sie lächelte und winkte. Ich winkte zurück. Wir hatten uns noch nie gesprochen, unsere Beziehung lief nur per Fensterblick quer über eine belebte Straße. Vielleicht, wenn ich mir den neuen Mantel kaufte … Je länger ich über April nachdachte, desto weniger wusste ich, was ich mit ihr tun sollte.


    Susan saß mir wegen Poitras im Nacken. Sie war manchmal die Härtere von uns beiden. Um zu verhindern, dass Poitras an den nächsten Aussteigerjahrgang herankam, war sie bereit, April zu opfern. Natürlich hatte sie recht. Der größte Nutzen für die größte Zahl. Demokratie. Westliche Kultur. Humanismus. Eine brauchbare Definition ethischen Verhaltens.


    Die Post fiel durch den Briefschlitz. Ich stand auf und hob sie auf, fand nichts, was das Lesen gelohnt hätte, und warf den ganzen Stapel ungeöffnet weg. Dann stellte ich mich ans Fenster, schob die Hände in die Hüfttaschen und sah auf die Straße hinaus. Der Wind trieb Zeitungen und Big-Mac-Tüten vor sich her, aber die Frauen von den Versicherungsgesellschaften trugen fast alle Hosen. Vertrau dem Mund des Windes nicht, und wenn er noch so günstig bliese.


    Ich ging zu meinem Aktenschrank, stützte die Unterarme auf den Schrank und mein Kinn auf die Unterarme. Schade, dass ich keine Nonnen kannte. Eine lächelnde Ordensschwester mit starkem Willen und Sinn für Humor. Eine Film-, eine Wunschnonne. Wo zum Teufel ist die Frauenbewegung, wenn man sie braucht?


    Ich kannte keine Nonnen. Ich kannte nicht mal Priester. Ich kannte ein paar Zuhälter und Knochenbrecher und Cops, ein paar Junkies und Nutten und Puffmütter. Falsch. Eigentlich nur eine Puffmutter.


    Ich hörte irgendwo auf dem Gang leise eine Schreibmaschine klappern, hörte das gelegentliche Knacken der Heizungsrohre in meinem Büro. Ich hörte, gedämpft durch das geschlossene Fenster, den unten vorbeirauschenden Verkehr und ich hörte ein Paar hochhackige Schuhe zielstrebig an meiner Tür vorbeistöckeln.


    Ich kannte eine Puffmutter in New York. Sie hieß Patricia Utley. Oder sagen wir so: Ich hatte sie gekannt. Ich richtete mich auf und zog das zweite Aktenfach auf. Einigermaßen richtig in der alphabetischen Reihenfolge hing eine Aktenmappe, die mit „Rabb“ beschriftet war. Ich ging damit an meinen Schreibtisch und blätterte die Unterlagen zu einem Fall durch, den ich vor etwa sieben Jahren bearbeitet hatte. Auf dem Hollywood-Inn-Briefbogen standen der Name Patricia Utley und eine Adresse und Telefonnummer. Ich packte die Akte in den Schrank zurück, setzte mich wieder an den Schreibtisch und wählte Patricia Utleys Nummer.


    Eine Männerstimme meldete sich. Ich fragte nach Miss Utley. Die Stimme wollte wissen, wer ich sei, und ich nannte meinen Namen. Dreißig Sekunden später meldete sie sich.


    „Spenser?“


    „Sie erinnern sich noch?“


    „Ja. Sommer 1975. Ich erinnere mich ziemlich gut.“


    „Sie haben noch was gut bei mir, aber deshalb rufe ich nicht an. Im Gegenteil, ich wollte Sie um einen weiteren Gefallen bitten.“


    „Soso …“


    „Sind Sie noch im Geschäft?“


    „Ja.“


    „Ich möchte gern, dass Sie eine Bekannte von mir kennenlernen, ein junges Mädchen. Sie interessiert sich für die Branche.“


    „Bekommen Sie dafür Provision?“ Es hörte sich an, als ob Patricia Utley lächelte.


    „Nein.“


    „Nun, von dem Mann, an den ich mich erinnere, hätte ich eine solche Frage zwar nicht erwartet. Aber, ja, ich bin gern bereit, mit ihr zu reden.“


    „Okay. Ich weiß noch nicht genau wann. Die Sache läuft noch, aber jedenfalls bald. Ich melde mich rechtzeitig.“


    „In Ordnung. Hat mit der jungen Frau, für die wir uns vor sieben Jahren beide interessiert haben, alles geklappt?“


    „Ja“, sagte ich.


    „Das freut mich. Also dann bis bald.“


    Ich lehnte mich zurück und dachte weiter nach.
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    „Du willst sie ermutigen, Prostituierte zu werden?“, fragte Susan. Ich hatte Feuer gemacht, wir saßen bei mir auf der Couch und hatten die Füße auf den Couchtisch gelegt.


    „Sie hat sonst keine Ambitionen“, sagte ich. „Und bei Patricia Utley steht ihr wenigstens eine gehobene Laufbahn offen.“


    Auf einer großen Platte zu unseren Füßen lagen Schafskäse, frisches Fladenbrot, Oliven, Cocktailtomaten, grüne Paprikaringe, Räucherwurst aus Karl’s Sausage Kitchen. Wir hatten eine Flasche Beaujolais Nouveau aufgemacht.


    Susan trank einen Schluck Wein. „Der Gedanke ist originell, das muss man dir lassen.“


    „Weißt du was Besseres?“


    „Es gibt Organisationen, die sich um solche Fälle kümmern.“


    „Ich weiß. Oder wie wär’s mit liebevollen Pflegeeltern?“


    „Vielleicht“, sagte Susan. „Oft kann man mit einer dieser Maßnahmen für ein Kind erstaunlich viel erreichen.“


    Ich merkte immer, wenn sie fachlich wurde, weil sie sich dann viel förmlicher ausdrückte.


    „Wir haben schon mal die Möglichkeit in Erwägung gezogen, dass ihr ein Leben als Nutte vielleicht mehr gibt als das, was sie von zu Hause gewöhnt ist.“


    „Ja, aber verglichen mit ihrem Leben zu Hause, mit der Sterilität ihrer Eltern, ihren Erwartungen, die von dieser Stadt mit ihren Konventionen noch befeuert werden. Es ist nicht einfach, in Smithfield zu leben, es sei denn, du gibst deine Identität auf, wirst austauschbar. Besonders in den öffentlichen Schulen.“


    „Vielleicht ist es wirklich besser eine Nutte zu sein, als von deiner Umgebung für eine gehalten zu werden“, sagte ich.


    Susan schüttelte den Kopf. „Lass mich ein paar Leute vom Jugendamt anrufen.“


    „Soll ich Poitras bitten, uns ein paar Namen zu nennen?


    Susan schüttelte wieder den Kopf und runzelte die Stirn. „Das ist unfair. Sie haben viele gute Leute da. Poitras ist ganz sicher eine Ausnahme, du kannst nicht von ihm auf andere schließen.“


    „Ich weiß. Aber mir gehen institutionelle Lösungen eben grundsätzlich gegen den Strich.“


    Wir schwiegen.


    Ich spuckte einen Olivenkern in den Kamin, der dort leise verzischte, und trank einen Schluck Beaujolais. Dann nahm ich ein dreieckiges Stück Brot, legte Fetakäse darauf, einen Paprikaring, eine Cocktailtomate und eine Olive, die ich vorher entkernte. Bei Schafskäse mit rohem Gemüse kommt es auf das Verhältnis an. Ich aß einen Happen. Wenn man zu viel Käse nimmt, schmeckt man das andere nicht mehr. Ich verdrückte das Sandwich, wie es war. Wir hatten noch viel Zeit zum Experimentieren, viel Zeit, genau die richtige Mischung hinzukriegen. Ich aß ein Stück Wurst. Susan ließ den Wein in ihrem Glas kreisen und besah sich die kleine Turbulenz, die sie erzeugt hatte.


    „Wir reagieren auf Prostitution ganz automatisch mit Widerwillen“, sagte ich. „Über eine pauschale Verurteilung kommen wir bei diesem Thema selten hinaus.“


    Ich schenkte mir Wein nach.


    „Stimmt“, sagte Susan. „Ich weiß, wenn man sich mal von den üblichen Vorurteilen freimacht, muss man wohl zugeben, dass Prostitution nicht auf ein einziges Gebiet beschränkt ist.“


    „Eben. Es gibt die verschiedensten Arten der Prostitution. Metaphorisch gesprochen, sind die Arten geradezu unbegrenzt. Da trifft es gewissermaßen auf jeden zu, der etwas für Geld und nicht aus Stolz tut.“


    Susan lächelte. „Warst du das, der sich da an einem Teich in Concord eine Blockhütte gebaut hat?“


    „Ich heiße nicht Thoreau.“


    Der Wein war alle. Ich holte die nächste Flasche. Beaujolais Nouveau gibt es nur einmal im Jahr.


    „Aber selbst wenn man es nicht metaphorisch nimmt, ist Prostitution keine einheitliche Erfahrung“, sagte ich. „Für eine, die 20, 30 Nummern pro Nacht schiebt, in Hausfluren und im Auto, ist es nicht dasselbe wie für eine, die es einmal am Abend in einem guten Hotel macht.“


    „Dagegen ließe sich natürlich sagen, dass es moralisch auf dasselbe herauskommt“, wandte Susan ein.


    „Ihre Moral ist nicht meine Sache. Meine Sache ist es, sie freizubekommen, damit sie selbst entscheiden kann.“


    „Und du meinst, es ist eine Lösung, wenn du sie bei einer exklusiven Puffmutter in New York unterbringst?“


    „Vielleicht. Ich meine, dass sie das Recht hat, eine Nutte zu sein, wenn sie das möchte. Ebenso wie sie das Recht hat, damit Schluss zu machen, wenn ihr danach ist.“


    „Aber hast du das Recht, ihr den Einstieg zu erleichtern?“


    „Ja.“


    „Den Einstieg in die Prostitution?“


    „Ja. Wenn sie Spaß an dem Beruf hat. Es ist nicht meine Aufgabe, ihr zu sagen, dass es ihr eigentlich keinen Spaß machen dürfte.“


    „Würdest du das bei Heroin auch so sehen?“, fragte Susan.


    „Nein. Ich weiß, dass Heroin sie kaputtmacht. Vom besseren horizontalen Gewerbe habe ich das noch nicht gehört.“


    Das Feuer zischte und aus der Schnittfläche eines Holzscheits quoll langsam ein Harztropfen hervor. Ich versuchte es bei dem nächsten Sandwich mit weniger Käse und zwei Ringen grüner Paprika.


    „Ich glaube, da täuschst du dich“, sagte Susan. „Ich glaube, dass es dich auf die Dauer kaputtmacht, wenn du nicht dein Produkt, sondern dich selbst verkaufst. Und zwar im buchstäblichen wie im übertragenen Sinne.“


    „Vielleicht ist es also nur eine Wahl zwischen verschiedenen Möglichkeiten, sich kaputtzumachen“, sagte ich.


    „Vielleicht“, sagte Susan.
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    Hawk wollte mit ins Haus.


    „Ich will wissen, was dieser Poitras für einer ist“, sagte er.


    „Diese intellektuelle Neugier habe ich schon immer an dir geschätzt, Hawk.“


    „Einmalige Gelegenheit“, sagte er.


    Susan und ich saßen nebeneinander an einer Tischseite, Hawk uns gegenüber, im Dachrestaurant des Hyatt Regency Hotel auf der Cambridge-Seite des Charles River. Das Restaurant rotierte sehr langsam und bot nach jeder halben Drehung einen bombastischen Blick auf Boston.


    Susan hatte eine große Piña Colada mit Früchten vor sich stehen, die sie sparsam mit einem Strohhalm ausnuckelte. Es sah gut aus, aber ich genierte mich irgendwie, auch eine zu bestellen, und nahm Bier. Hawk hatte auch eine Piña Colada, er genierte sich nie.


    „Zu zweit wäre es einfacher“, sagte Susan. „Und er hat von Anfang an mitgemacht, da sollte er auch den Abschluss miterleben dürfen.“


    „Siehst du, Suze hat Verständnis dafür“, sagte Hawk. „Sie hat Stil, wenn man bedenkt, mit wem sie abhängt.“


    „Das ist nicht der Grund, weshalb er dabei sein will, wenn ich Poitras auffliegen lasse“, sagte ich zu Susan. „Neugier gehört nämlich nicht zu seinen hervorstechenden Eigenschaften. Er will dabei sein, damit Tony Marcus sieht, dass er mir die Stange hält.“


    „Was Marcus fester an sein Wort binden würde“, sagte Susan.


    „Ja.“


    Susan strich über Hawks Hände, die regungslos neben dem Glas lagen. „Was sind Sie für ein lieber Mensch“, sagte sie. Todernst. „Wissen Sie, dass viele meiner Freunde Schwarze sind?“


    Hawk prustete vor Lachen. Ein paar Leute drehten sich leicht verärgert um und sahen rasch wieder weg.


    „Sentimental. Wie alle weißen Weiber“, sagte er.


    Und dann fingen sie beide an zu gackern.


    „Wenn ihr mit euren interrassischen Witzchen fertig seid“, sagte ich, „darf ich vielleicht auch mal was sagen. Ich hab’ nämlich einen gottverdammten Plan.“


    „Wir sind ganz Ohr“, sagte Hawk.


    „Okay. Als ich bei Poitras eingestiegen bin …“


    „Sexistische weiße Goyim“, sagte Susan, und dann kriegten sie beide einen Lachanfall.


    „Immer auf uns Minderheiten“, prustete Hawk und das Gekicher ging weiter. Ich stützte mein Kinn in die Hand und wartete. Sie waren wie alberne Schulkinder, die wegen nichts anfangen zu lachen und nicht wieder aufhören können. Ich hatte noch nie erlebt, dass Hawk derart die Kontrolle verlor. Susan war von all unseren gemeinsamen Bekannten die Einzige, bei der er seine gewohnte Pose höflicher Teilnahmslosigkeit fallen ließ.


    Ich machte noch zwei Anläufe, bis sie sich einigermaßen wieder eingekriegt hatten.


    „Als ich bei Poitras eingestiegen bin, habe ich mir seine Reserveschlüssel nachmachen lassen.“ Susan sah mich an. Sie hatte die Ellbogen auf den Tisch gestützt und beide Hände vor den Mund gelegt. Sie hatte feuchte Augen.


    „Aha“, sagte sie. Ihre Schultern zuckten.


    „Herrgott noch mal.“ Und dann sagte ich ganz schnell, ehe sie wieder anfangen konnten: „Wir fahren heute Abend hin und überraschen sie mit unserem Besuch.“


    Hawk nickte.


    „April schicken wir mit Susan raus, und Amy Gurwitz auch, wenn sie mitgehen will. Dann schauen wir nach, ob die Pornos noch da sind, die brauchen wir ja als Beweis, und rufen die Cops. Meinst du, dass du mit April fertig wirst, Suze, auch wenn sie nicht mitwill?“


    Sie hatte sich jetzt wieder in der Gewalt. „Ich glaube schon. Wenn nicht, kann Hawk mir helfen.“


    „Na gut, dann trinkt aus, damit wir losfahren können“, sagte ich.


    „Einfach so?“, fragte Susan.


    „Was sein muss, muss sein.“


    „Und April?“, fragte Susan.


    „Die behältst du bei dir im Wagen, und wenn die Cops da sind, fahren wir zu mir und reden.“ Ich zuckte die Schultern. „Etwas Besseres fällt mir nicht ein.“


    „Mir auch nicht“, sagte Susan.


    Wir zahlten und fuhren mit dem Fahrstuhl nach unten. Susan und ich waren in dem Bronco gekommen und hatten uns im Hyatt mit Hawk getroffen. Wir einigten uns darauf, Susans Wagen zu nehmen. Hawks Jaguar blieb in der Parkgarage stehen.


    Es war dunkel und die Lichter von Boston am Ufer des Charles River standen als elegant geschwungenes Muster vor der tiefen frühwinterlichen Schwärze. Wir nahmen die Brücke zur Boston University über den Charles River, und Susan bog da, wo das Verbotsschild für Linksabbieger stand, links in die Commonwealth ein.


    „Keine Ehrfurcht vor dem Gesetz“, sagte ich.


    „Das ist eine ganz blöde Vorschrift“, sagte Susan. „Es ist überhaupt nicht einzusehen, wieso man hier nicht links abbiegen darf.“


    „Wie wahr“, sagte ich.


    Als wir die Commonwealth entlangfuhren, waren wir ganz von der Boston University umzingelt.


    „Imponierende architektonische Ganzheit“, sagte Susan im Vorbeifahren.


    „Besser als mancher Burger King sieht es schon aus“, meinte Hawk.


    Auf dem Kenmore Square mampften die Punkrocker und College-Kids Pizza, Hot Dogs, Donuts und Cheeseburger und tranken Milkshakes und Bier, und machten auf cool. Hinter dem Kenmoore Square wurde die Commonwealth ruhiger und als wir unter der Massachusetts Avenue durch waren, ausgesprochen vornehm. Der breite Grünstreifen auf der Mitte der Commonwealth Avenue zieht sich flach und eben zwischen dem Kenmore Square und dem Public Garden dahin. Hier gibt es Bäume und Bänke, und an schönen Sommertagen beleben Kinder, Hunde, Pärchen, Jogger, und Rollschuhfahrer das Bild. Jetzt, in der Dunkelheit, drei Wochen vor Weihnachten, war es leer, kalt und still.


    An der Fairfield fuhr Susan in Richtung Fluss, überquerte die Marlboro Street und bog in die Beacon ein.


    „Park an dem Hydranten“, sagte ich, und Susan sah ihn und fuhr den Bronco von vorn an die Lücke heran. Sie begann den schweren Wagen hin und her zu rangieren, um sich parallel zum Gehsteig neben den Hydranten zu stellen. Hawk und ich gaben keinen Ton von uns, während sie mit Vorwärtsgang und Rückwärtsgang hantierte, sich dabei jedoch dem Gehsteig nur andeutungsweise näherte.


    „Ich weiß, ich sollte eigentlich rückwärts einparken, aber das mag ich nun mal nicht.“


    Hawk und ich schwiegen noch immer. Auf der anderen Straßenseite war Poitras’ Stadthaus. Über der Haustür brannte kein Licht, aber ich sah Lichtstreifen hinter den vorgezogenen Vorhängen.


    Susan ließ den Wagen schließlich mit einem Rad auf dem Gehsteig stehen, während die Hinterfront aggressiv in die Fahrbahn hineinragte.


    „Ihr könnt mich alle mal gern haben“, sagte Susan.


    Hawk und ich sagten nichts. Es war sehr kalt geworden. An dem schmalen Stück schwarzen Himmels über der Beacon Street waren keine Sterne zu sehen. An der Tür blieb ich stehen und horchte. Ganz schwach hörte ich Musik. Ich legte mein Ohr an die Tür. Die Musik wurde etwas lauter. Mir war auch, als ob ich Stimmen und Bewegung hörte, wie von einer Party.


    „Kommt, wir gehen nach hinten und werfen ’nen Blick rein“, sagte ich.


    Wir gingen hintereinander, das Lachen war uns vergangen, geredet wurde auch nicht viel. Erst ich, dann Susan, dann Hawk als unhörbarer, fast unsichtbarer Dritter.


    Die Vorhänge vor der Terrassentür waren zugezogen, aber ich konnte durch einen schmalen Spalt hineinsehen. Durch die Glastür drangen Musik und Stimmengemurmel. Ich sah hoch. Auf allen drei Stockwerken waren die Vorhänge vorgezogen, Licht drang überall durch die Ritzen. Ich deutete mit der Hand zur Straße und wir gingen durch den Durchgang zurück zur Fairfield und um die Ecke zur Beacon.


    „Es ist eine große Party“, sagte ich.


    „Freitagabend.“


    „Goldene Regel: keine Razzia am Freitagabend“, sagte ich.


    „Geht es trotzdem?“, fragte Susan.


    Hawk sah mich an.


    „Warum nicht“, sagte ich. „Den Schlüssel habe ich. Ich schlage vor, dass wir erst mal reingehen und uns umsehen. Wenn die Party groß und wild genug ist, fallen wir überhaupt nicht auf.“


    Hawk nickte einmal. „Party, Party“, sagte Susan. Im matten Licht der Straßenlaterne sah ich ihre Augen, die sehr groß waren, und die leichten Kerben um ihren Mund signalisierten unterdrückte Erregung.


    Wir gingen zur Tür und ich klopfte leise. Keine Reaktion. Ich drehte den Türknauf. Es war abgeschlossen. Ich zückte meinen nachgemachten Schlüssel und öffnete die Haustür. Das Haus musste schallgedämmt sein, denn bei offener Tür war der Lärm überwältigend. Hardrock dröhnte, Stimmen schrillten, Gläser klangen. Wir traten ein und machten die Tür zu. In der Luft hingen Tabakrauch und Potgeruch, es roch nach Schnaps und heißen Menschenleibern. Wir zogen in der Diele unsere Mäntel aus und legten sie über den Schirmständer. In diesem Augenblick erschien ein breitschultriger, mürrisch dreinblickender Mann am Ende der Diele und kam auf uns zu. Er trug einen blauen Blazer, der ihm zu knapp war und die Kanone zeichnete sich deutlich darunter ab. Er hatte lange Koteletten und Haare, die ihm bis über den Kragen hingen. Hawk lächelte.


    „Was sucht ihr denn hier?“, fragte der mürrische Mann.


    Hawks Lächeln wurde noch breiter. „Wir waren da drüben“, sagte er unbestimmt und deutete mit der rechten Hand an seinem Körper vorbei auf die Wand neben seiner Schulter. Der mürrische Mann war jetzt ganz nah herangekommen und sah stirnrunzelnd in die Richtung, in die Hawks Hand wies.


    „Hä?“, fragte er.


    Hawk schlug mit seiner Handkante über den Nasenrücken. Ich hörte den Knochen knacken. Der Mann stöhnte auf und hob die Hände ans Gesicht, aber da hatte Hawk schon zum zweiten Mal zugeschlagen, wieder mit der Handkante, aber diesmal hinters linke Ohr. Der mürrische Mann kriegte die Hände nicht mehr hoch, sie fielen schlaff herunter, und sein Körper hinterher. Er knallte mit dem Gesicht nach vorn zu Boden und rührte sich nicht mehr. Ich öffnete die Haustür, Hawk und ich packten ihn am Kragen und schleiften ihn heraus. Hawk griff sich seine Kanone, und wir wuchteten ihn über das Ziergitter in die winterkahlen Sträuche dahinter. Dann gingen wir wieder ins Haus und Susan machte die Tür hinter uns zu. Ihre Augen waren ganz blank. Hawk drückte ihr die Kanone des mürrischen Mannes in die Hand, einen kurzläufigen Colt Detective Special.


    „Steck das Ding in deine Tasche“, sagte er. „Braucht hier nicht rumzuliegen.“ Susan schob die Knarre in ihre Schultertasche, wo sie spurlos verschwand. Sie hätte eine Kollektion Donnerbüchsen darin transportieren können, ohne dass es aufgefallen wäre.


    Wir folgten dem Lärm, dem Rauch und den Gerüchen durch die Diele und die drei Stufen ins Wohnzimmer herunter. Susan hatte die Hand auf meinen Arm gelegt.


    „Allmächtiger Gott“, sagte sie.


    Was wir sahen, war eine ausgewachsene Orgie, ein Gewühl nackter und halbnackter Glieder und Leiber. Es sah aus, als wäre eine von diesen Inferno-Illustrationen von Gustav Doré zu fiebriger Lebendigkeit erweckt worden. Irgendwo in dem Getümmel spielte eine gute Stereoanlage Rockmusik in höchster Lautstärke. Der Rauch hing unter der Decke und wirbelte in dem leichten Wärmeaufwind der heißen Glühbirnen um die Tischlampen. Die dröhnende Musik ließ die Stufen, auf denen wir standen, merklich vibrieren. Ich hatte Hawk den Vortritt gelassen für den Fall, dass Poitras, Amy oder April uns entdeckten.


    Das Gelächter, das vorhin, als ich im Dunkeln vor der Terrassentür gestanden hatte, durch die Scheiben gedrungen war, mischte sich jetzt mit der Musik – hart und grell und hysterieverdächtig. Durch den dicken Dunst von Pot und Alkohol und Parfüm und Schweiß schlug ein dünner Medizingeruch durch, den ich nicht recht einordnen konnte. Äther vielleicht. Die Hitze war mörderisch. Man kriegte kaum Luft. Hawk pfiff leise durch die Zähne. Er war knapp 30 Zentimeter von mir entfernt, aber ich konnte die Melodie kaum erkennen. Es war „Stars and Stripes Forever“.


    „Nur gut, dass Freitag ist“, flüsterte ich Susan zu.


    Es war dasselbe Zimmer, in dem ich mit Amy bei meinem ersten Besuch brav mein Bier getrunken hatte und doch nicht ganz dasselbe. Die meisten Möbel waren fortgeräumt worden, den Rest hatte man an die Wand geschoben. Auf der Bar standen Wodka in Zweiliterflaschen und Schälchen mit bunten Pillen, rote und gelbe und blaue, daneben gestapelte Plastikbecher und eine große Tüte mit Eiswürfeln. Sie war umgekippt und das halb geschmolzene Eis bildete eine große Pfütze neben dem Wodka. Es gab einfachen Wein und Bourbon und ein großer Beutel Gras stand offen und überschäumend da.


    Die hellen Wandlampen wurden von den beigefarbenen Wänden reflektiert und wirkten wie eine Filmbeleuchtung. An der Wand rechts von der Bar lief über einen großformatigen Bildschirm ein Videofilm in Farbe, in dem zwei nackte Frauen und ein nackter Mann in einer Duschkabine mit intensivem Vorspiel beschäftigt waren, während der Duschkopf einen stetigen Wasserschwall auf sie heruntersprühte. Die Darsteller schienen auch etwas zu sagen, aber die Worte gingen in der Musik und dem Gelächter unter.


    „Mischen wir uns unters Volk“, sagte ich zu Susan und Hawk. „Hier oben fallen wir zu sehr auf.“ Sie nickten, und wir begaben uns, Hawk voran, in die Höhle des Löwen.


    „Schau dir den Film gut an, Susan“, sagte ich. „Da kannst du noch was lernen.“


    „Was sich hier in diesem Raum und auf dem Bildschirm abspielt, will ich mit dir nie machen“, gab Susan leise zurück.


    „Nein? Na dann mach die Augen zu und bleib in meiner Nähe.“


    Die männlichen Partygäste waren meist mittleren Alters, ihre Partnerinnen noch Kinder. Fast alle lagen sie auf dem Boden und befummelten sich ungehemmt. Echter Verkehr fand allerdings, soweit ich das erkennen konnte, nicht statt. Schließlich war man hier in besseren Kreisen. Wir kamen an einem Paar vorbei, das neben dem Riesenbildschirm lag. Er hatte kurzes graues Haar und einen kleinen grauen Schnurrbart und trug ein weißes Wollhemd mit roter Fliege. Sie trug nur ein Hemd. Er hatte eine Hand unter ihr Hemd geschoben, während sie kicherte und ihm ein Glas, offenbar Wodka pur, an die Lippen hielt. Ihre Finger und Zehennägel waren blau lackiert. Sie war vielleicht 15. Ein hochgewachsener eckiger Mann versuchte zu der schnellen Musik zu tanzen. Seine „Partnerin“ war ein großes blondes Mädchen mit unbewegtem Gesicht und langem Zopf. Sie trug hochhackige Schuhe, enge Jeans und keine Bluse. Der Träger ihres schwarzen BHs zeichnete einen dunklen Strich über ihren weißen Rücken. Aus dem Tanzen wurde nicht viel, da beide betrunken waren, und der Mann, das Mädchen eng an sich pressend, zu der Musik unbedingt einen Walzer hinkriegen wollte.


    Er prallte gegen mich, murmelte „Tschuldigung“ und stolperte weiter. Während wir weitergingen, sah ich noch, wie er mit seiner „Partnerin“ eine Drehung versuchte, sie fielen beide hin, sie über ihn, und blieben liegen.


    „Das ist Foster Carmichael“, sagte Susan dicht an meinem Ohr. „Der zweite Mann im Bildungsministerium.“


    „Welche Hingabe. Selbst die Wochenenden widmet er noch der Jugend.“


    Ein schwarzhaariges Mädchen mit irischem Sommersprossengesicht stand auf dem Couchtisch hinten an der Wand und führte einen langsamen Strip vor. Sie bewegte sich wie in Trance, auf den Lippen ein sinnliches Lächeln, oder das, was sich ein Teenie darunter vorstellt, und mühte sich mit ihren Klamotten ab. Es strippt sich schlecht in Jeans und Pullover, aber das begriff sie in ihrem Zustand wohl nicht mehr so richtig.


    Wir sahen weder April noch Amy oder Poitras. Susan erkannte noch zwei Leute, und ich sichtete einen prominenten Abgeordneten. Als wir uns zu den Stufen zurückdrängten, strich einer der Typen, die sich auf dem Boden herumwälzten, mit der Hand an Susans Wade hoch. Ich trat ihm in den Bauch, und er nahm seine Hand weg.


    „Ein echtes Kompliment“, brüllte ich ihr ins Ohr. „Er hält dich für einen Teenie.“


    „Und dich für einen brutalen Typen.“


    „Womit er recht hat.“


    Wir hatten es geschafft. Mein Hemd war klatschnass, mein Kragen schlapp. Ich merkte, dass ich Susan bei der Hand hielt. Jetzt stieß auch Hawk zu uns, sein Gesicht glänzte vor Schweiß.


    „Die verstehen zu feiern, was?“, sagte Hawk.


    Der Mann, den ich in den Bauch getreten hatte, kotzte auf den Boden. Niemand kümmerte sich darum.


    „Urig“, sagte ich.


    Die Diele, die uns vorhin bedrückend schwül vorgekommen war, wirkte nun nach dem Wohnzimmer, geräumig und kühl. Ich ging, noch immer Susan bei der Hand haltend, die Treppe hinauf. Hawk hinterher. Im zweiten Stock saßen auf der Diele drei Mai-Dezember-Paare in trautem Rund und ließen ein Pfeifchen kreisen. Sie sahen gar nicht hin, als wir an ihnen vorbei zum Schlafzimmer gingen. Wir blickten hinein. Im Bett waren, alle nackt, ein Mann und drei Mädchen und sie waren stark beschäftigt. April war nicht dabei. Ich machte die Schlafzimmertür zu. Auch in Poitras’ Büro waren Leute zugange. Sie machten es auf seinem Drehsessel – wozu schon einiges gehörte.


    „In einem Drehsessel?“, staunte Susan.


    „Wer immer strebend sich bemüht, der dreht sich nicht vergebens“, sagte ich.


    Auch im Gästezimmer war schwer was los und sogar im Badezimmer ging es hoch her. Aber weder Poitras noch die beiden Mädchen mischten dort mit. Sie waren im dritten Stock.
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    Als wir die Tür zum Labor aufmachten, saß Poitras in einem Regiestuhl mit Seidentuchlehne, rechts und links schwappte sein fetter Leib über. Amy stand neben ihm, ein Tablett mit Canapés in der Hand, von dem Poitras sich gerade bediente. Hinter ihm stand April und massierte ihm stumm den Nacken. Gegenüber saß ein mittelgroßer Typ um die 50 mit rundem Gesicht, auf dem eine ungesunde Röte lag. Er trug einen grauen Zweireiher mit Nadelstreifen und einen konservativen Filzhut mit schmaler Krempe. Er sah aus wie ein erfolgloser Diplomat. An der Wand hinter dem Diplomaten lehnte mit übereinandergeschlagenen Armen und gelangweilter Miene ein übergewichtiger Rambo in einem Wildledertrenchcoat. Der Diplomat studierte ein großes liniertes Blatt. Ein halbgeleertes Glas, in dem ein Stück Limone schwamm, stand neben ihm auf dem Boden. Als wir hereinkamen, drehten sie sich alle um und sahen uns an. Nicht erschrocken, nur verärgert. Ich schaute erst Hawk und dann Rambo an. Hawk nickte.


    „Tut mir leid, das hier ist privat“ sagte Poitras. Und da erkannte er mich und Susan.


    „Sie sind ja ein richtiges Partygenie, Mitchell“, sagte ich.


    Ohne von seinem Blatt aufzusehen, sagte der Diplomat: „Hat Mickey euch nicht gesagt, dass der Zutritt zum dritten Stock verboten ist? Verpisst euch.“


    Der übergewichtige Rambo lehnte noch immer an der Wand, aber er hatte die Arme nicht mehr gekreuzt, und der gelangweilte Ausdruck hatte sich verflüchtigt.


    „Wir hatten vorhin gewisse Verständigungsprobleme mit Mickey“, erläuterte ich, „und mussten ihn bitten, das Haus zu verlassen.“


    Der Diplomat sah auf. „Er ist Privatdetektiv, Hal“, sagte Poitras.


    „Ich hör wohl nicht richtig, du fetter Sack“, sagte der Diplomat. „Privatdetektiv? Dann ist wohl der andere der verdammte Polizeipräsident persönlich, was?“


    „Ich weiß es nicht, Hal. Ich weiß nicht, was er hier will. Er hat mich wegen der Mädchen genervt.“


    „Scheißbabyficker. Hätte mir gleich denken können, dass ich Ärger kriege, wenn ich mit einem Kinderschänder Geschäfte mache.“ Er sah den Rambo an. „Setz sie raus, Vince.“


    Der Rambo stieß sich von der Wand ab, und Hawk hielt ihm eine Kanone unter die Nase. „Ich glaube, dem Vince sind wir über“, sagte Hawk mit seiner freundlichen, gleitenden Stimme. Er lächelte den Diplomaten an. „Und Ihnen auch, Hal.“ Ich nahm dem Rambo seine Kanone weg und steckte sie in die Jackentasche.


    Alle starrten noch immer die Kanone in Hawks Hand an, die unbeweglich auf Vince gerichtet war. Ich ging zu den Aktenschränken und machte die oberste Schublade auf. Da steckte nach wie vor genügend Beweismaterial. Ich ging zu Hal hinüber und nahm ihm das Blatt aus der Hand. Es war eine Liste von Videokassetten mit Titeln wie „Die Puppen aus Klasse vier“ oder „Kleine Teenies, große Taten“. Ich faltete den Bogen zweimal und steckte ihn in die Hemdentasche. Hal brauchte ich nicht abzuklopfen. Solche Typen sind nie bewaffnet. Dafür haben sie ihre Leute. Leute wie Vince.


    „Du gehst mit Mrs. Silverman, April“, sagte ich.


    „Nein.“


    „Doch. Du bleibst mit ihr im Wagen sitzen, bis wir hier fertig sind, dann fahren wir alle zu mir, trinken ein Glas Milch, essen Kuchen und reden.“


    „Nein.“


    „Du solltest auch gehen, Amy.“


    Sie sah nicht einmal auf, sie starrte auf die Platte mit den Canapés und schüttelte den Kopf.


    „Sehr bald werden die Cops hier sein“, sagte ich.


    „Cops?“, wiederholte Hal.


    „Sobald die Mädchen aus dem Haus sind, verständige ich die Polizei.“


    „Na hören Sie, das ist aber keine Art, Kies zu machen“ sagte Hal.


    „Das hier auch nicht“, gab ich zurück.


    Hal sah Hawk an. „Hey, Mann, sei clever. Denk an die Knete, die für dich rausspringt.“


    Hawk grinste. „Hast du das gehört?“, fragte er mich, ohne Vince aus den Augen zu lassen. „Ein Seelenbruder, der weiß, wie man mit uns Darkies redet. ‚Hey, Mann‘, sagt er. ‚Knete‘, sagt er.“ Hawk dehnte die Worte zu einem grotesken Singsang.


    Der Diplomat hob die Hände. „War ja nicht persönlich gemeint. Schwarz oder weiß, das spielt für mich keine Rolle. Hier geht’s um ’ne Menge Geld. Und ihr könnt was abhaben, wenn ihr vernünftig seid.“


    Poitras hatte sich nicht gerührt. Amy stellte ihre Canapés weg, umfasste seine linke Hand mit beiden Händen und legte sie in ihren Schoß.


    „April, du hast keine Wahl“, sagte ich. „Entweder du gehst freiwillig mit Susan oder wir nehmen dich mit. Du kannst gehen oder bleiben, Amy. Wie du willst.“


    Amys Stimme war ganz klein und so kaputt wie ihre Zukunft.


    „Ich bleibe.“ Es war etwas fast Rührendes um den hässlichen Fettwanst in seinen teuren Schuhen und dem kleinen Mädchen an seiner Seite, das ihm die Hand hielt und sich weigerte, ihn zu verlassen. Liebe? Bei so einem Puter? Ich schüttelte den Kopf.


    „Los, April“, sagte ich. In mir hatte sich einiges aufgestaut. Ich war schon zu lange hier in dieser bizarren Sexszenerie mit gefühllosen Kindern und hässlichen Männern. Man hörte es mir wohl an, in meiner Stimme lag Bestimmtheit. April nickte.


    „Tschüss, Amy“, sagte sie und ging. Susan folgte ihr.


    Ich wandte mich an Poitras. „Es gibt da einen Gentleman mit einigem Einfluss, dessen Namen wir nicht nennen wollen. Er hat ein Büro im South End und Sie haben ihm junge Nutten geliefert.“


    „Ich weiß nicht, wovon Sie reden“, sagte Poitras. Aber in seinem Knurren lag kein Biss mehr. Er hatte Angst.


    „Das wissen Sie ganz genau. Besagter Gentleman hat mich gebeten, Ihnen auszurichten, dass weder sein Name noch seine Beziehung zu Ihnen bekannt werden dürfen. Er lässt Ihnen sagen, dass Sie sich auf drakonische Maßnahmen gefasst machen können, wenn er in die Sache hineingezogen wird.“


    Hawk warf mir einen raschen Seitenblick zu. „Drakonisch?“


    „Ich war ein Musterschüler.“


    „Merkt man.“


    „Haben Sie mich verstanden?“, fragte ich Poitras.


    Er nickte.


    „Ich habe eine Abmachung mit diesem Gentleman getroffen“, fuhr ich fort. „Deshalb muss ich das ganz genau wissen.“


    „Ich sage nichts, ich weiß, was passieren würde.“ Ich konnte ihn kaum verstehen. Aus dem Knurren war ein Murmeln geworden. Amy hielt seine Hand umfasst und streichelte sie mit einem Daumen.


    Ich sah mich um. Kein Telefon. Unten im Labor war eins, das wusste ich. „Deine letzte Chance, Amy. Ich rufe jetzt die Cops.“


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Glaubst du, dass du es hier ohne mich schaffst?“, fragte ich Hawk.


    „Notfalls schreie ich“, sagte er.


    Von unten hörte ich Tumult, dann Susans Stimme.


    „Spenser“, rief sie. In ihrer Stimme war ein Klang, den ich noch nie darin gehört hatte. Angst. Ich stürzte zur Tür. Hawk sah mich an, sah Poitras und seine Clique an.


    „Ach, was soll’s. Die kommen doch nicht weit“, sagte er.


    Auf der Treppe war er unmittelbar hinter mir. Im zweiten Stock war niemand. Als ich um die Treppenbiegung kam, sah ich Susan in einer wogenden Menge von Kerlen und Mädchen.


    Zwischen April und ihr war ein Mann mit Sonnenbrille. Sein Hemd stand fast bis zur Taille offen, an der rechten Mundseite hatte er eine grelle Lippenstiftspur.


    „Sie will mich entführen“, kreischte April. „Sie will mich wegholen. Hilfe! Hilfe!“


    Susan benimmt sich nie ungeschickt und selten dumm. Sie versuchte es gar nicht erst mit Worten, sondern versetzte dem Mann einen Stoß und griff nach April. Der Mann mit der Sonnenbrille protestierte.


    „Hey, Baby, was soll denn das?“, sagte er und packte Susan an den Oberarmen.


    Ich hatte noch drei Stufen vor mir, als er vor Schmerz nach Luft schnappte und sich krümmte. Seine Hände glitten von Susans Armen ab.


    „Hilfe, bitte helft mir doch“, jammerte April.


    Die Menge schloss sich um Susan. Jetzt war ich unten und begann, Leiber aus dem Weg zu räumen. Jemand erwischte mit der Faust meine Wange, und ich schlug mit dem Ellbogen zu und setzte irgendwem meine Hand ins Gesicht und dann war ich bei Susan. Jemand versuchte mich in den Oberarm zu beißen. Ich stieß mit der Schulter zu und die Beißerei hörte auf.


    „Lass jetzt mal April“, sagte ich zu Susan. „Lauf raus und ruf McNeely von der Sitte an.“


    Eine junge Frau kletterte auf meinen Rücken und fuhr mir mit den Fingernägeln durchs Gesicht. Ich griff nach oben und zog ihren Kopf mit der linken Hand zu mir heran, und als ich sie sehen konnte, schlug ich mit der rechten Hand zu. Am anderen Ende der Diele hob Hawk jemanden hoch und schmiss ihn rücklings nach hinten durchs Treppengeländer. Die Längsstreben splitterten und das Geländer brach ein. Ich kämpfte mich, Susan mit mir ziehend, zur Haustür. Eine Faust traf meinen Bauch, eine andere erwischte mich über dem Auge, und ich spürte Blut. Ich trat jemandem in die Eier, schlug jemanden auf den grauen Schnurrbart. Hinter mir war eine einzige Masse von Leibern. Ich wirbelte herum, hieb mit dem Unterarm auf jemanden ein, schlug zwei Köpfe zusammen, schob mich und Susan, als die beiden zu Boden gingen, durch die entstandene Lücke. Da war die Haustür. Ich stemmte meinen Fuß gegen einen Magen und schob, meinen Rücken an der Tür abstützend. Einen Augenblick hatte ich Platz, machte die Tür auf und stieß Susan nach draußen. Unter dem Gewicht der nachdrängenden Leute schlug die Tür hinter ihr zu. Ein paar kämpften miteinander, andere wollten weg. Alle waren sie betrunken und high und aufgeladen mit Sex, Drogen, Alkohol, Musik, Hitze, und Nähe. Vince, der Diplomatenrambo, kam die Treppe heruntergepoltert, Hal hinterher. Er versuchte Hawk mit einem Messingleuchter zu schlagen, verfehlte ihn, und Hawk landete drei Treffer. Seine Hände waren nur verwischte schwarze Schatten im Gewühl. Der Rambo ging zu Boden und verschwand in dem Knäuel von Männern und Mädchen. Jemand versuchte mich zu erwürgen. Ich ließ meine Hände zusammen hochschnellen, um den Würgegriff zu sprengen, dann schlug ich auf einen Nacken ein und traf auf einen, der versuchte, mich in den Knöchel zu beißen. Ich landete einen Boxhieb, drehte mich halb herum, rammte meinen Ellbogen in irgendetwas, was hinter mir war. Es gab keine Geschlechtergrenzen mehr, ich machte mir keine Gedanken darüber, ob ich Mann oder Frau erwischte. Keiner soll mir nachsagen, dass ich Sexist bin. Jemand trat mir in die Eier, und ich erlebte dieses elende Gefühl, das nur Männer kennen, aber der Tritt hatte mich nur gestreift, und es war noch zu ertragen. Jemand spuckte mich an. Jemand traf meine Schulter mit einem harten Gegenstand. Ich rammte ein Knie in einen Schritt und schlug auf eine Nase. Wir hatten uns durch die Diele in das tiefer gelegene Wohnzimmer schieben lassen und trieben die drei Stufen hinunter wie Wellenreiter auf einem Wogenkamm. Ein Männchen mit Spitzbart flog in die Luft und landete an der Wand, dann stand ich neben Hawk. Er bewegte sich tänzerisch, einem freudig-bösen Rhythmus folgend. Der Schweiß rann ihm in Strömen übers Gesicht, sein kahler Schädel glänzte. Er hatte eine Platzwunde auf der Wange, und Blut mischte sich mit dem Schweiß zu rosa Perlen. Die Muskeln spielten unter den Ärmeln seines grauen Flanellsakkos. Während ich gegen ihn geschleudert wurde, hörte ich, dass er noch immer „Stars and Stripes Forever“ durch die Zähne pfiff. Patriot bis zum letzten Atemzug. Jemand landete einen guten Hieb auf meinem Kinn, eine Minute hörte ich die Engel im Himmel singen. Ich schlug zurück, traf irgendetwas, trat gegen eine Kniescheibe. Ich konnte in die Diele sehen, und während ich die flache Hand in ein brüllendes Gesicht legte und wegdrückte, sah ich, dass Poitras und Amy auf halber Höhe zum zweiten Stock Hand in Hand auf der Treppe standen und unsicher und verängstigt nach unten starrten. Ein schlecht gezielter Schlag landete auf meinem Unterarm, und ich demonstrierte an einem Kinn, wie man es besser macht. Ein Ohr erschien kurz in meinem Gesichtsfeld, und ich hämmerte mit der Handkante der linken Hand drauflos. Man will sich ja schließlich nicht an einem Schädel die Hand brechen. Ich war schlüpfrig vor Schweiß und ein bisschen besoffen von den Dämpfen und der engen Tuchfühlung und dem Rauschen des Blutes in meinem Kopf. Als ich Susan da unten in dem entfesselten Mob gesehen hatte, hätte ich mit dem Adrenalinstoß eine Raumsonde starten können. Jetzt trug der Schwung mich weiter. Jemand sprang mich an, ich packte ihn an Schritt und Hemd und beförderte ihn über meine linke Schulter. Er krachte in zwei andere Leute, und alle drei gingen zu Boden, andere trampelten auf ihnen herum. Hawk schlug in zwei Gesichter gleichzeitig, mit jeder Hand in eins, und ich merkte, dass er unbewusst im Takt seines Pfeifens zuschlug. Bei einer Schlägerei verschiebt sich der Zeitbegriff, wenn du richtig aufgedreht bist, und du kommst dir vor wie in einem Sam-Peckinpah-Film mit langsam dahintreibenden Leibern und Blut, das im Zeitlupentempo fließt. Ich fühlte mich locker und durchtrainiert und voller Sauerstoff. Ich hatte jetzt noch eine Platzwunde, ich schmeckte das Blut im Mund. Nicht die Nase, dachte ich. Die hatten sie mir schon vielleicht achtmal gebrochen. Vielleicht war es diesmal was anderes. Jemand stampfte mit einem Schüreisen auf uns zu. Er erwischte Hawk an der Schulter, ich packte das andere Ende und riss ihm das Ding weg, während Hawk ihn mit dem schwarzen Wirbel seiner schnellen Hände bearbeitete. Hawk hat die schnellsten Hände, die ich kenne. Fliegen fängt er selbst im Sommer, wenn sie wie verrückt herumsausen. Ein Weinglas zerschellte an der Wand hinter mir, und ich traf einen offenen Mund mit zwei mustergültigen linken Haken. Im Übrigen hätte ich wohl auch Sommerfliegen fangen können. Der Druck der Menge ließ etwas nach, ich konnte mich bewegen, hatte Platz, um auszuholen und voll zuzuschlagen. Hawk und ich hatten offenbar schon etwas aufgeräumt. Ich rammte meinen Fuß in einen Rist und meinen Ellbogen in einen Hals. Ich ging einen Schritt vor und landete eine Bilderbuchrechte und wurde von hinten von jemandem angerempelt, der mich mit etwas Härterem als einer Faust traf. Im Umdrehen duckte ich mich und sah einen erhobenen zusammengerollten Regenschirm und boxte unter ihm weg und hörte ein Stöhnen und sah ihn zu Boden fallen, während ich mich wieder umdrehte und mit offenen Händen einen Ausfall in Brusthöhe abfing. Ich schob den Kerl weg, er stolperte und flog durch die Terrassentür. Kalte Luft strömte herein, ich pumpte mir die Lungen damit voll, während ich mit dem rechten Unterarm einen Schlag abwehrte und eine Linke auf einer Nase landete. Aus der Nase spritzte Blut. Besser seins als meins.


    Und dann war es vorbei. Hawk und ich standen in einem kleinen Freiraum, um uns herum taumelnde, keuchende, blutende Menschen. Männer und Mädchen mit zerrissenen, blutbespritzten, verschwitzten, hier und da mit Erbrochenem oder Speichel besudelten Sachen, und die kalte, klare Luft, die durch die zerbrochene Scheibe kam, begann den Schweiß zu trocknen, der jetzt auch mein Jackett durchweicht hatte. Ich sah Hawk an. Auch sein Sakko war am Rücken dunkel vor Schweiß.


    Hawk sah mich an und grinste. „Du hast recht, im Festefeiern ist Mitchell wirklich der Größte.“


    „Gut, dass er keine schlagkräftigen Freunde hat, sonst wäre meine Nase vielleicht hinüber gewesen.“


    „Konnte man vorher nicht wissen“, meinte Hawk.


    Vorn bummerte jemand an die Tür, und gleichzeitig stiegen vier Cops mit gezogener Waffe durch die kaputte Terrassentür. McNeely war da.
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    Der Geist, den wir aus der Flasche gelassen hatten, war sehr viel haariger als wir alle ahnten. Als wir in Poitras’ Wohnzimmer saßen und Schlitz-Bier aus einer langhalsigen Flasche tranken, wusste ich nur eins: Meine Nase war heil geblieben. Hawk und ich hatten uns gewaschen, einer der Streifenpolizisten hatte einen Erste-Hilfe-Kasten angeschleppt und uns zusammengeflickt. Die Wunde in meinem Mund musste später genäht werden, ich hatte eine Menge Blutergüsse, die anschwellen und sich verfärben würden, aber meine Nase war unversehrt. Ich streichelte sie liebevoll. Der Streifenpolizist verarztete die Platzwunde an Hawks Augenbraue.


    „Was ist mit seiner Nase?“, fragte ich.


    „Alles in Ordnung.“


    „Ach ja?“


    Der Cop sah mich an. „Enttäuscht?“


    „Er ist mir fünf Nasenbrüche voraus“, sagte Hawk, „und hat gehofft, ich würde aufholen.“


    Vier Beamte vom Sittendezernat holten das Belastungsmaterial kistenweise aus dem Haus. Poitras saß mit McNeely und einem stellvertretenden Bezirksstaatsanwalt in der Küche. Sie belehrten ihn über seine Rechte. Amy hatte sich geweigert, ihn allein zu lassen, und die Cops hatten nur eine Kollegin mitgebracht, die im Augenblick alle Hände voll zu tun hatte, so dass sie nicht wussten, was sie mit Amy anfangen sollten. Deshalb also saß sie bei dem Gespräch in der Küche neben ihm auf einem harten Stuhl und tätschelte sein Knie.


    Der Diplomat war weg, ebenso der mürrische Mann namens Mickey, den Hawk und ich vorhin über den Gartenzaun geworfen hatten. Aber Vince war noch da. Er kam gerade wieder zu sich. Reden konnte er nicht, weil sein Kiefer gebrochen war.


    April war fort, die anderen Gäste standen in Grüppchen zusammen. Sie versuchten, ihre Sachen in Ordnung zu bringen, das Erbrochene abzuputzen und das Blut wegzuwischen. Sie versuchten, den verglasten Blick wieder klar zu kriegen und sich die Watte aus dem Gehirn zu holen. Drei Reporter und ein Fotograf waren da, die Gäste machten einen Bogen um sie und verdeckten das Gesicht.


    „Die meisten Mädchen hier sind minderjährig“, sagte die Polizistin zu dem Fotografen. Der nickte und konzentrierte sich auf die Kerle. Der zweite Mann im Bildungsministerium hielt sich ein Taschentuch vors Gesicht und erzählte dem Beamten von der Sitte, der seinen Namen notierte, dass er einen Stadtrat zum Freund hätte. Der Cop nickte und fragte nach seinem Führerschein. Der prominente Abgeordnete wollte dauernd McNeely persönlich sprechen, kam aber damit nicht an. „Der Lieutenant kommt schon noch, Sie sind noch nicht dran.“


    Der Abgeordnete drohte dem Reporter, er würde mit seinem Chef sprechen, der würde die Sache in die Hand nehmen, und der Reporter sagte: „Warum nehmen Sie sich nicht selber in die Hand, Mann?“ Und der Fotograf machte sein Bild.


    McNeely kam aus der Küche und schickte einen der Kriminalbeamten hinein, um auf Poitras aufzupassen. Oder vielleicht auf den Bezirksstaatsanwalt.


    „Kennen Sie das Mädchen?“, fragte er mich.


    „Ja. Sie heißt Amy Gurwitz.“


    „Wissen Sie auch, wo sie wohnt?“


    „Hier.“


    „Das hat sie mir auch erzählt. Aber hat sie keine Eltern oder was?“


    „Fragen Sie sie doch.“


    „Hab ich ja. Was glauben Sie, weshalb ich Sie anhaue?“


    Ich zuckte die Schultern. Ich konnte sie in der Küche auf ihrem Stuhl sitzen sehen, sie tätschelte immer noch Poitras’ Knie. Sein Kopf war gesenkt, die Schultern hingen nach vorn, er wirkte fast formlos, der Bauch bedeckte beinah die ganzen Hüften. Da war nichts mehr übriggeblieben, er war aus dem Leim gegangen.


    „Die Liebe ist ein seltsam Ding, McNeely“, sagte ich. „Sie will bei ihm bleiben.“


    „Halten Sie mir bloß keine Vorträge über Liebe, Cowboy“, sagt McNeely „ich habe sechs Kinder. Da, wo er hingeht, kann sie nicht mit.“


    „Warum nehmen Sie die Kleine nicht mit in die Charles Street?“, fragte ich.


    „Sie wissen ganz genau, dass wir Frauen nicht in die Charles Street stecken. Außerdem ist sie noch minderjährig. Und so wie ich das jetzt sehe, hat sie nichts verbrochen. Zu einer Verhaftung gibt es keinen Grund.“


    „Sie hat gesagt, dass sie hier wohnt?“, vergewisserte ich mich.


    „Hat sie.“


    „Dann lassen Sie sie doch einfach hier.“


    McNeely breitete die Hände aus und sah sich um. „Sie ist 16“, sagte er.


    „Haben Sie einen besseren Vorschlag?“


    Wieder sah er sich um, registrierte das Durcheinander von Flaschen, Zigaretten, Pillen, in den Teppichboden getretenen Partyhäppchen, die in verängstigten Grüppchen zusammenstehenden Leute, die auf den Abtransport warteten. Er roch Schnaps und Drogen, Schweiß und Erbrochenes.


    „Nein“, sagte er. „Vielleicht kann ich später eine Sozialarbeiterin vorbeischicken.“


    „Ich will gern gelegentlich nach ihr sehen“, versprach ich. „Und Susan, meine Freundin, auch.“


    Hawk hatte hinter der Bar herumgekramt und noch zwei Flaschen Schlitz gefunden. „Versteht was von Bier, der Typ“, sagte er und gab mir eine. „Schade, dass Sie im Dienst sind, Lieutenant.“


    McNeely tat, als hätte er nichts gehört. Ich nahm einen großen Schluck. Es war ein gutes, sauberes Gefühl, das kalte Bier durch die Kehle laufen zu lassen. Kalt und sauber, das brauchte ich jetzt.


    „Die Nacht ist noch jung, McNeely. Hawk und ich haben noch einiges zu erledigen. Brauchen Sie uns noch?“


    Er schüttelte den Kopf und sah zur Küche. „Jetzt nicht. Irgendwann wird jemand von der Staatsanwaltschaft mit Ihnen reden wollen. Sie bekommen Bescheid.“


    Hawk und ich traten in die kalte Nacht hinaus. Die Straße war voller Polizeifahrzeuge mit rotierendem Blaulicht, aus einigen kam das Rauschen und Krächzen des Funkverkehrs. Ein Kombi mit geöffneter hinterer Ladeklappe war schon halb mit Pappkartons vollgepackt. Ein Motorrad-Cop in Helm und Lederjacke leitete den Verkehr an dem Stau entlang, und ein paar Anwohner standen mit übereinandergeschlagenen Armen da und glotzten. Auf der rechten Straßenseite, in Richtung Fairfield Street, ragte Susans großer rot-weißer Bronco noch immer auf die Fahrbahn hinaus. Auf dem Weg dorthin wichen die Leute uns aus, musterten uns, unsere Pflaster und blauen Flecken, ohne etwas zu sagen.


    „Wir hätten uns ’ne Menge Aufwand sparen können, wenn wir gleich ein, zwei Leute umgelegt hätten“, sagte Hawk. „Nichts geht über ein paar gute Schüsse, wenn man sich Luft verschaffen will.“


    „Zu voll“, widersprach ich. „Man weiß ja nie, wen man trifft. Die meisten hätten es nicht verdient, erschossen zu werden.“


    Hawk grinste. „Verdient!“ Er spuckte einen Strahl pinkfarbenen Speichel auf den Gehsteig unter der Straßenlaterne. Als wir den Bronco erreichten, sahen wir April vorn auf dem Beifahrersitz neben Susan sitzen.
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    „Sie ist freiwillig mitgekommen“, sagte Susan. Hawk und ich waren über Aprils nach vorn gekippten Sitz nach hinten geklettert.


    „Ich habe die Polizei angerufen, dann bin ich zum Haus zurückgegangen und habe mich draußen hingestellt. Ein paar Leute, auch der Mann von oben, rannten heraus, und dann kam April, sah mich und ging zu mir herüber. Als die Polizei anrückte, haben wir uns zum Aufwärmen in den Wagen gesetzt.“


    Der Motorrad-Cop dirigierte Susan langsam an Poitras’ Haus vorbei.


    „Warum sie wohl diese hohen Stiefel tragen?“, wunderte sie sich. „Gibt es dafür eigentlich motorrad-technische Gründe?“


    „Weil sie sich darin vorkommen wie von der Kavallerie“, sagte Hawk.


    Susan bog in die Gloucester und von da in die Marlboro ein. „Wir fahren wohl zu dir“, meinte sie.


    „Ja. Sollen wir dich zu deinem Wagen bringen, Hawk?“


    Er schüttelte den Kopf. „Ich laufe von dir aus zum Ritz, da schnappe ich mir ein Taxi.“


    Susan hielt einen halben Block vor meinem Haus. „Das darf doch nicht wahr sein: ein Parkplatz.“ Hawk und ich sagten nichts.


    „Das halt ich nicht noch einmal aus“, erklärte Susan und stieg aus. April folgte ihr. Hawk stellte sich zu ihnen, während ich den Bronco rückwärts in die erste Parklücke manövrierte, die ich seit dem Labor Day auf der Marlboro Street unbesetzt gefunden hatte.


    „Schick mir die Rechnung“, sagte ich zu Hawk.


    Er nickte, dann nickte er April zu, gab Susan einen Kuss zum Abschied und ging die Marlboro Street hinunter. Sein Gang war, wie alles an ihm, scheinbar mühelos, im Rhythmus eines unbewussten inneren Taktes. Ich sah mir einen Augenblick diesen Gang an, dann wandte ich mich um und deutete zu meiner Wohnung hinauf.


    „Falls du mal Pipi machen musst, kannst du da oben.“


    „Ich muss nicht“, sagte April.


    Wir gingen hinauf. Meine Wohnung roch nach Leere. Sie war aufgeräumt. Die Putzfrau war dagewesen. Irgendwie machte es das noch schlimmer. Es sah aus wie in einer Möbelausstellung.


    „Hat jemand Hunger?“, fragte ich.


    April zuckte die Schultern.


    „Ja“, sagte Susan.


    „Ich mache was, wir können dabei reden. Möchtet ihr inzwischen was trinken?“


    Susan trank Kaffee, April hätte gern Pepsi gehabt, nahm dann aber ein Bier. Ich auch. April setzte sich neben Susan an die Frühstückstheke, auf der anderen Seite fing ich an zu zaubern. Beim Zaubern redete ich mit April.


    „Hast du schon einen Plan?“


    „Wofür?“


    „Was du morgen machen willst.“


    „Kann ich heute hier schlafen?“


    „Ja.“


    April trank einen Schluck Bier. Ich sah ihr an, dass es ihr nicht besonders schmeckte. Es ist schwer, sich für jemanden zu erwärmen, der kein Bier mag. Suze war es gelungen, dieses Handicap zu überwinden, aber das war kein guter Anfang.


    „Und morgen?“, fragte ich.


    Sie zuckte die Schultern. „Sie wollen mich doch bestimmt zu Mommy und Poppy zurückschicken.“


    „Nein.“


    April sah Susan an, die neutral lächelte und sich an ihren Kaffee hielt. Wenn Susan lächelte, verwandelte sich die Welt, und ich habe bisher noch nicht herausgekriegt, wie sie es macht, in dieses Lächeln notfalls auch so etwas wie Neutralität oder gar Missbilligung zu legen.


    Ich hatte noch eine selbstgemachte Paté aus Lamm und Ente, Pistazienkernen und Anchovis. Die schnitt ich in Scheiben und belegte Vollkornbrot damit. Neben den Teller mit Sandwiches stellte ich eine Schüssel mit Pickles. Susan und ich hatten sie aus ein paar ulkig geformten Gurken gemacht, die wir auf einer Farm in Danvers gekauft hatten.


    „Was wollen Sie denn dann mit mir machen?“, fragte April.


    „Was hättest du denn gern?“


    Susan nahm ein halbes Sandwich und biss einmal ab. „Hast du noch was von dem Pfirsich-Chutney, das Paul dir gegeben hat?“, fragte sie. Ich holte das Glas heraus und stellte es auf den Tisch. Susan tat sich eine Gabel voll auf die Untertasse, aß ein bisschen davon und biss noch einmal von ihrem Sandwich ab.


    April sah ihr Sandwich an. „Was ist das denn?“


    „Paté“, sagte ich.


    „Was ist das?“


    „So was Ähnliches wie Hackbraten“, erklärte ich.


    Susan aß noch ein wenig mehr Chutney.


    „Haben Sie auch Weißbrot?“, fragte April.


    Susan blinzelte mir über den Rand ihrer Kaffeetasse zu.


    „Nein.“


    „Was ist das für Marmelade?“


    „Es ist Chutney“, erklärte ich.


    „Etwas Süßsaures. Keine Marmelade.“


    April nahm einen ganz kleinen Bissen Paté, sie schien ihr nicht besser zu schmecken als das Bier.


    „Tut mir leid, Weißbrot und Bolognawurst sind mir gerade ausgegangen. Du kannst Erdnussbutter haben. Oder Toast und Marmelade.“


    „Toast“, sagte sie.


    Ich schnitt Brot, steckte es in den Toaster und holte ein Glas Brombeergelee heraus. Vierfruchtmarmelade wäre ihr bestimmt lieber gewesen, aber die war mir auch gerade ausgegangen.


    „Was willst du also morgen machen?“, fragte ich April, während ihr Toast bräunte. Sie zuckte wieder die Schultern. „Willst du nach Hause?“


    „Nein.“


    „Willst du wieder nach Providence?“


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Willst du einen Job?“


    „Als was?“


    „Welches deiner Talente lässt sich am besten verkaufen, was meinst du?“


    Sie lachte böse. „Ficken“, sagte sie und warf Susan einen raschen Seitenblick zu, um zu sehen, wie das angekommen war. Susan hatte sich ein Gürkchen genommen, sie hielt es ganz vorn zwischen Daumen und Zeigefinger und biss ein Stück ab. Sie aß nie etwas mit einem einzigen Bissen.


    „Nach deiner zweiten Wahl werde ich dich lieber nicht fragen“, meinte ich.


    „Sehr vernünftig“, sagte Susan. „Und jetzt mal Schluss mit dem zynischen Getue, April. Spenser und ich sind der Meinung, dass du zu jung bist, um allein und ohne Richtung durchs Leben zu driften. Wir möchten, dass du uns dabei hilfst, uns etwas für dich einfallen zu lassen. Ich bin da nicht so sentimental wie er. Ich würde wahrscheinlich nichts dabei finden, dich zu deinen Eltern zurückzubringen und alles weitere ihnen zu überlassen. Das will er aber nicht. Aus seiner Sicht wird dadurch das Problem nicht gelöst sondern bloß an andere Leute weitergereicht. Wenn man nämlich davon ausgeht, dass du wieder abhaust.“


    „Ich habe mir diesen ganzen Ärger nicht aufgeladen“, sagte ich, „nur damit du wieder bei Red landest und in der Combat Zone anschaffen gehst.“


    „Vielleicht macht mir das aber Spaß“, sagte April.


    „Macht es nicht“, widersprach ich. „In dieser Absteige in der Chandler Street hing ein Bild von eurem Haus.“


    „Na und?“


    „Ich habe in Korea fast zwei Jahre lang ein Bild von meinem Elternhaus mit mir herumgeschleppt“, sagte ich. „Mir brauchst du nicht zu erzählen, warum es bei dir im Zimmer hing, ich weiß, was das bedeutet.“


    Ihr Toast war fertig, ich bestrich ihn mit Butter und stellte ihn mit einem Glas Marmelade und einem Löffel vor sie hin. Sie aß ein bisschen.


    „Was soll ich denn machen?“, fragte April. „Lieber geh ich anschaffen, als zu Hause zu hocken.“


    Ich sah Susan an. Sie machte ganz große Augen und schüttelte den Kopf. Mich darfst du da nicht fragen, sollte das heißen.


    „Und wenn du zu Amy ziehst?“


    „Die mag ich nicht, die ist so lasch. Und ihr Alter muss in den Knast, dann hat sie kein Geld.“


    „Bleibt wieder nur das Anschaffen“, sagte ich.


    Sie nickte. Ich biss von meinem Sandwich ab und trank einen Schluck Bier.


    „Wie gefällt es dir denn so, das Anschaffen?“


    „Manchmal ist es in Ordnung. Manchmal sind’s nette Typen. Eigentlich ist es gar nicht schlecht.“


    „Was ist das Schlimmste daran?“, fragte Susan.


    „Verkorkste Freier. Wenn man mit denen im Auto allein ist oder in ’nem Klo oder so ’ner Absteige wie die, die Sie gesehen haben.“


    „Wie viel Nummern waren es pro Nacht bei Red?“


    „10, 15.“


    Ich stand auf, holte mir das nächste Bier und setzte mich wieder an den Tisch und sah sie an.


    „Wenn du schon anschaffen gehst, warum willst du’s dann so billig machen?“


    Sie zuckte die Schultern. Das ließ mich an mein erstes Treffen mit Paul Giacomin denken. Das war jetzt zwei Jahre her. Jetzt hatte er sich verändert. Er ist nicht mal zu Thanksgiving gekommen. Wollte lieber bei seiner Freundin bleiben. So zuckt er nicht mehr die Schultern. Jedenfalls nicht in meiner Gegenwart.


    „Wenn du willst“, sagte ich, „fahre ich morgen mit dir nach New York und mache dich mit einer Frau bekannt, die Patricia Utley heißt und dort ein teures und exklusives Etablissement betreibt.“


    Ich hörte, wie Susan leise die Luft ausstieß.


    „Sie wollen, dass ich als Nutte arbeite?“, fragte April.


    „Nein. Aber ich kenne zumindest eine sehr vernünftige Frau, die als Prostituierte für Patricia Utley gearbeitet hat. Wenn es schon das horizontale Gewerbe sein muss, kann man wenigstens dein Niveau ein bisschen heben. Du würdest eine Nummer pro Abend, und nicht einmal jeden Abend, schieben. Du hättest es mit einer relativ kultivierten Kundschaft zu tun. Du würdest lernen, wie man sich anzieht und wie man spricht und wie man in einem Restaurant Wein bestellt. Du wärst entschieden besser dran als jetzt.“


    „In New York?“


    „Ja.“


    „Ich war noch nie in New York.“


    „Ich bringe dich hin. Und wenn du ihr gefällst und sie dir gefällt und sie bereit ist, dich zu nehmen, bist du bei ihr gut aufgehoben.“


    „Sie wollen mich wirklich mit einer Madam zusammenbringen?“


    „Etwas Besseres ist mir nicht eingefallen“, sagte ich. „Wenn es dir dann doch nicht gefällt, kannst du mir Bescheid sagen, und ich hole dich wieder ab.“


    „Ist es eine nette Gegend von New York?“


    Ich nickte. Die Brote waren alle, ich war bei meinem dritten Bier. Susan saß sehr still da, sie sah uns an, hörte zu und sagte kein Wort.


    April wandte sich an Susan. „Soll ich?“


    „Nein“, sagt sie, „ich finde, dass du das nicht solltest. Ich finde, dass du wieder nach Hause gehen solltest und ich werde zusammen mit dir versuchen, deine Eltern und dich in eine Therapie zu bekommen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Prostitution die bessere Alternative ist.“


    April sah wieder mich an.


    „Ich will dich nicht drängen“, sagte ich. „Möglich, dass Susan recht hat. Entscheiden musst du. Du musst beurteilen, ob deine Eltern bereit wären, sich therapieren zu lassen, ob du dazu bereit bist und ob das alles überhaupt Zweck hätte.“


    „Und“, setzte Susan hinzu, „du musst entscheiden, wie du wirklich dazu stehst, eine Nutte zu sein.“


    „Wenn Sie wollen, dass ich als Nutte arbeite, warum haben Sie mich überhaupt erst von Red und den anderen weggeholt?“, fragte April. Keiner verlangt von einer Nutte, dass sie viel im Kopf hat.


    Ich holte tief Luft. „Es geht nicht darum, ob ich will, dass du als Nutte arbeitest. Ich will, dass du frei in deiner Entscheidung bist, dass du dich bewusst für das Leben entscheidest, das du führen willst, und dass du es besser hast, als in der Zwingburg in Providence. Wenn du die Wahl hast bei Red oder bei Patricia Utley aufzuwachsen, halte ich Utley für die bessere Alternative.“


    Und dann schwiegen wir alle eine Weile. Susan und ich sahen April an. In ihrem runden mürrischen kleinen Gesicht stand Ratlosigkeit. Sie starrte auf die Frühstückstheke. Ich stand auf und räumte das Geschirr ab. Susan machte sich noch eine Tasse Kaffee.


    „Würden Sie mitkommen?“, fragte April sie.


    „Zu Patricia Utley?“


    „Ja. Sie und er.“


    Susan antwortete nicht gleich.


    „Das geht nicht, April“, sagte ich. „Eine Schulpsychologin, die Schülerinnen im Bordell unterbringt …“


    „Sie finden das doch ganz in Ordnung“, sagte April.


    „Mag sein, aber ich sitze nicht im Elternrat von Smithfield. Bei der Wahl zum Elternrat ist sehr selten die großzügig-flexible Einstellung zu den Möglichkeiten des Lebens ausschlaggebend.“


    „Häh?“, fragte April.


    „Ja, ich komme mit, April“, sagte Susan.


    „Und wenn’s mir nicht gefällt, brauche ich nicht dazubleiben?“, fragte April.


    „Nein“, sagte ich.


    „Na gut, dann kann ich mich ja mal mit der Lady unterhalten“, sagte sie.
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    Es war 2:30 Uhr. April lag auf meiner Couch und schlief. Ich lag geduscht und mit Aspirin versehen und neu verpflastert neben Susan im Bett.


    „Ist das verrückt?“


    Sie drehte den Kopf auf dem Kissen und sah mich an. „Ich glaube schon.“


    „Glaubst du, dass es sich wieder einrenkt, wenn sie nach Hause zurückgeht und du versuchst, sie zur Therapie zu schicken?“


    Ihre Augen waren wunderschön, dunkel und sehr tief.


    „Nein“, sagte sie, „das glaube ich nicht.“


    „Wir können ihr also nur die Chance geben, ihren Körper seltener für mehr Geld zu verkaufen“, sagte ich.


    Susan schwieg.


    „Ich weiß, wie wichtig dir deine Stellung und dein Beruf sind“, sagte ich. „Die Kleine kapiert das nicht, aber ich weiß, was es dich gekostet hat, ihr zu versprechen, dass du sie zu der Madam begleiten wirst.“


    „Ich kann mich für den Beruf nicht mehr engagieren als für die Leute, denen er dienen soll“, sagte Susan. „Dann würde ich es machen wie manche Lehrer, die es mehr mit der Bildung als mit ihren Schülern haben.“


    „Dass es die richtige Entscheidung ist, macht es nicht leichter. Ich bewundere dich sehr.“


    Susans Augen waren viel näher. „Du hast mich zu dem gemacht, was ich heute bin.“


    „Und es war eine Höllenarbeit.“


    Susan legte den Kopf an meine Schultern. Ich machte mit der freien Hand das Licht aus.


    „Glaubst du, dass sie bei der Utley bleibt?“, fragte Susan schläfrig.


    „Ja.“


    „Glaubst du, dass es die Eltern sehr trifft, wenn sie es erfahren?“


    „Sie sollten es möglichst nicht erfahren. Natürlich würden sie Betroffenheit heucheln, aber ich glaube, in Wirklichkeit wären sie erleichtert. Wir werden uns eine schöne Geschichte für sie ausdenken.“


    „Glaubst du, dass mir die Leute vom Ministerium für diesen Einsatz Extrapunkte geben würden?“ Ihre Stimme hatte diesen flüchtig-verwehenden Ton, wie immer kurz vor dem Einschlafen.


    „Ich glaube eher, dass sie einen Sack Steine heranschleppen und sich im Kreis um dich aufstellen würden.“


    „Vielleicht zu Recht.“


    „Ja, aber wer würde den ersten Stein werfen?“


    Susan kuschelte sich dichter an mich heran und drückte ihre Nase gegen meine Brust. Ich machte die Augen zu und spürte, wie sich die Dunkelheit schwer auf uns legte.


    „Spenser?“ Susans Stimme war jetzt ganz fern.


    „Ja.“


    „Glaubst du, dass wir das Richtige tun?“


    „Wenn ich das wüsste“, sagte ich und auch meine Stimme war weit weg, „könnte ich den ersten Stein werfen.“
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